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  Vorrede von Dr. Watson


  


  Zweifellos muss ich zugeben, dass ich mich in meiner Eigenschaft als Chronist meines Freundes Sherlock Holmes mit der Niederschrift dieses Falles sehr schwergetan habe. Zum einen, weil ich nicht umhinkomme, dem geneigten Leser ein kurzzeitiges Zerwürfnis zwischen mir und meinem Partner einzugestehen, was mir keineswegs leichtfällt. Zum anderen, weil mich der Fall der gekreuzigten Frauen bis heute tief berührt und meine Seele noch immer in einen inneren Aufruhr versetzt, selbst wenn ich inzwischen bestens mit der Mentalität des Verbrechens vertraut bin. Diese Aufzeichnung ist ein erneuter Beweis für den scharfsinnigen Geist meines Freundes und steht daher völlig berechtigt neben den zahlreichen Schilderungen, die ich bislang zu Papier gebracht habe.


  Dennoch möchte ich an dieser Stelle besonders hervorheben, dass uns dieser Fall alles abverlangt hat, nicht nur im intellektuellen Sinne, sondern auch auf zwischenmenschlicher Ebene. Dem Himmel sei Dank, dass er mich und Holmes nicht endgültig voneinander trennte. Schon alleine dieser Aspekt ist Motivation genug, um darüber zu berichten.


  


  In der Nacht auf Karfreitag, den 10. April 1903, schlich der Tod durch das Armenviertel des Londoner East End. Er fand sein Opfer in der dreißigjährigen Straßenprostituierten Isabelle LaGarde, die an der Flower Street auf Kunden wartete. Am darauffolgenden Morgen wurde ihre Leiche entdeckt. Die Umstände ihres Todes waren so grausam und ungewöhnlich, dass ich sie nachfolgend detailliert schildern will, denn in der Folge blieb dieser grausige Mord nicht der einzige. Weitere folgten. Ihre Ausmaße uferten in solchen Ungeheuerlichkeiten aus, dass sie nicht nur mich und Holmes beinahe entzweiten, sondern London und Paris auf eine harte Probe stellten und sogar den Frieden in der Welt gefährdeten.


  1. Kapitel


  


  Karfreitag, 10. April 1903


  Es war ein kalter und bewölkter Morgen. Im Labyrinth der Straßen und Gassen des Londoner East End hingen milchig graue Schleier, die das schwache Morgenlicht wie durch einen gigantischen Wattebausch dämpften. Nicht einmal die Häusergiebel der Elendswohnungen waren zu erkennen. Der Nebel schien sogar den allgegenwärtigen penetranten Geruch, der hier in den Armenvierteln vorherrschte, auf die Erde niederzudrücken, den Gestank aus den schlechten Kohleöfen, den Bergen aus faulendem Unrat, den jämmerlichen Latrinen und den Abwasserrinnen, die im Gegensatz zu den besseren Stadtteilen, in denen es seit einigen Jahren ein unterirdisches Abwassersystem gab, die Kloake direkt in die Themse leiteten.


  Wie jeden Tag ging Rebecca Reeves an der schmalen Gasse in der Nähe der neuen Docks vorbei, die im Volksmund Devil’s Mouth genannt wurde. Und das aus gutem Grund: Lange vor den grausamen Morden Jack the Rippers hatte hier der geistesverwirrte Hausierer Jake McNan Kinder hineingelockt, um sich an ihnen zu vergehen. Schließlich war der Schotte von der Polizei gefasst worden, und der Strafgerichtshof verurteilte ihn zu einer lebenslangen Haftstrafe, die er bis zu seinem Tod im Zuchthaus verbrachte. Seitdem lastete ein Fluch auf dieser Seitenstraße, so jedenfalls munkelte man. Davon war auch Rebecca Reeves überzeugt. Sie war eine einfach gestrickte Frau, die, seit sie denken konnte, als Hebamme im Whitechapel Armenhaus arbeitete und aus Furcht noch niemals zuvor das Devil’s Mouth betreten hatte.


  An diesem Morgen war sie früher als sonst von einem Botenjungen in eines der Hurenhäuser gerufen worden. Die Entbindung einer Dirne stand unmittelbar bevor. Ein weiteres unschuldiges Wesen würde in den verlorenen Armenvierteln des East End hineingeboren werden und einer ungewissen Zukunft voller Schmutz, Elend und Krankheit entgegensehen. Alle fünf Minuten erblickte in London ein Kind das Licht der Welt, und alle acht Minuten starb ein Mensch. Das wusste sie von Mr Billingham, dem Leiter des Armenhauses.


  Rebecca Reeves schickte sich an, eiligst weiterzugehen. Um diese Zeit war sie noch alleine in dieser verkommenen und verrufenen Gegend. Flüchtig nur warf sie einen Blick ins Devil’s Mouth und erstarrte, als sie aus der dunklen Gasse das nackte Grauen wie ein tollwütiger Hund ansprang und ihr für einen Moment den Atem raubte. Sie spürte einen dicken Knoten in ihrem Magen, wagte es kaum, genauer hinzusehen.


  An der brüchigen Fassade eines der heruntergekommenen Gebäude lehnte aufrecht ein riesiges verwittertes Holzkreuz. Und daran hing – eine Frau! Das Gesicht der Gekreuzigten wurde von dem verfilzten roten Haar fast gänzlich verdeckt. Nur das linke Auge stierte die Hebamme starr und kalt an wie das eines an Land gezogenen Fisches, verloren in der Ewigkeit des Todes, eingefroren im leidvollen Augenblick des Sterbens. Der bleiche, abgemagerte Körper der Toten war lediglich mit einer schäbigen, verschmutzten Tunika bekleidet. Durch ihre Handgelenke waren rostige Nägel getrieben, die sie am Querbalken des Kreuzes hielten, ein weiterer ragte aus ihren übereinandergelegten Fußgelenken am Längsbalken heraus.


  Der schreckliche Anblick schnürte Rebecca Reeves geradewegs die Kehle zu. Die alte Hebamme wankte und musste sich an der Hauswand abstützen, um einer Ohnmacht zu entgehen. Dann entfuhr ihr doch ein gellender Schrei, der so laut und schrill durch das Devil’s Mouth gellte wie das Signalhorn eines Dampfers auf dem schlammigen Wasser der nahen Themse.


  


  *


  


  Ich komme nicht umhin zu gestehen, dass ich an diesem Morgen leicht reizbar war. Vielleicht lag es daran, dass ich die Nacht über trotz geöffnetem Fenster und somit ausreichender Zufuhr von frischer Luft schlecht geschlafen hatte. Schon immer war Mangel an Schlaf betrüblich für mein Gemüt gewesen. Auch der Blick nach draußen konnte mich nicht erquicken. Der Himmel war diesig und grau verhangen. Aus den Wolken fiel dichter Regen, der den Schmutz auf den Gehsteigen der Baker Street in Schlamm verwandelte.


  Vielleicht lag es aber auch daran, dass ich, als ich aus meinem Schlafgemach in unseren gemeinsamen und fröhlich möblierten Wohnraum trat, Sherlock Holmes auf der Couch liegen sah, nur mit seinem Morgenrock bekleidet und geistig völlig abwesend. Seine geweiteten Pupillen fixierten einen unsichtbaren Punkt an einem der breiten Fenster, durch die gedämpftes Morgenlicht hereinfiel. Neben ihm im Samtpolster lag die Spritze, die er sich, seinem Zustand nach zu urteilen, gewiss erst vor Kurzem an seinen Unterarm gesetzt hatte.


  Schon zu dieser frühen Stunde frönte er also irgendeinem Narkotikum – ein unmittelbares Zeichen mangelnder intellektueller Beschäftigung und Anzeichen klassischer Symptome einer Depression sowie Trübsinns, wie ich es bei ihm des Öfteren vorgefunden hatte. Für mich als Arzt war sein Rauschmittelkonsum nicht nur ein unnötiges, sondern auch ein selbstzerstörerisches Laster. Doch dahingehend ließ er sich, wie ich aus vergangenen Zeiten wusste, nicht belehren.


  „Sind Sie ansprechbar, Holmes?“, fragte ich in die morgendliche Stille des Raumes hinein.


  Zuerst erfolgte weder eine irgendwie geartete körperliche Reaktion, noch erhielt ich eine Antwort. Der beratende Detektiv musste seinen Geist erst aus den Sphären zurückholen, in die er sich dank seiner Drogen geflüchtet hatte. So jedenfalls kam es mir vor. Für einen Moment flatterten seine Augenlider wie die Flügel eines Schmetterlings, dann sah er mich unvermittelt an. Das Leuchten in seinen grauen Augen war seltsam gedämpft.


  „Sie scheinen Kummer mit Ihrem Bett zu haben, mein lieber Watson“, sagte er sogleich mit überraschend fester Stimme.


  „Derweil Sie sich mit dem Übel der rauschhaften Ablenkung begnügen, werden meine Schlafstörungen langsam notorisch.“


  „Vielleicht sollten Sie es einmal mit einer Portion Morphium versuchen, um sich nicht nur körperlich, sondern auch geistig zu entspannen.“ Ein kurzes Lächeln huschte über Holmes’ Lippen.


  „Verschonen Sie mich mit diesem ungesunden Laster! Bei Ihnen ist das schon zu einem bedauerlichen Makel geworden, dessen Sie nicht mehr selbst Herr sind!“


  „Lassen Sie uns nicht wieder über Sinn oder Unsinn von Morphium und Kokain diskutieren. Das bin ich langsam leid.“


  Ich atmete tief durch und wandte mich wortlos ab, um in mein Schlafzimmer zurückzugehen und vielleicht doch noch etwas Ruhe zu finden, da klopfte es an der Tür. Es war erst kurz nach acht Uhr. Wer mochte das um diese Zeit sein?


  Holmes ignorierte das Klopfen geflissentlich. Er hatte seine Augen erneut geschlossen, als ginge ihn das Ganze nichts an, und versank in seiner ihm eigenen Welt.


  Ich zog den Gürtel meines Morgenrocks fester um die Taille und öffnete. Mrs Hudson, unsere Vermieterin, stand vor mir.


  „Entschuldigen Sie die Störung, Doktor Watson, aber es ist bereits Besuch für Mister Holmes angesagt.“


  „Besuch? Wer?“


  „Die Polizei. Inspektor Bradstreet von Scotland Yard.“


  „Um diese Zeit? Nun gut, warten Sie einen Augenblick.“ Ich wandte mich zu Holmes um, der immer noch auf der Couch lag, und fragte ihn: „Fühlen Sie sich in der Lage, einen Gast zu empfangen?“


  Der Detektiv öffnete die Augen. „Natürlich, Watson! Natürlich! Sie wissen, dass mir, im Gegensatz zu Ihnen, Schlafmangel nichts ausmacht.“


  „Nun gut, bitten Sie den Inspektor herein“, sagte ich daraufhin zu Mrs Hudson, die mit einem Nicken verschwand, um kurz darauf mit dem Polizeibeamten zurückzukommen. Sie war es gewohnt, dass das luftige Wohnzimmer auch als Geschäftsraum genutzt wurde.


  Bradstreet war uns kein Unbekannter, hatten wir doch in verschiedenen Fällen bereits mit ihm zu tun gehabt{1}. Bevor der große, stämmige Mann zu Scotland Yard gewechselt war, war er der Bow Street Polizeiwache beigestellt gewesen. Er hatte seine Arbeit also von der Pike auf gelernt und besaß ausreichend Erfahrung, wie man sie nur in den Straßen vorfand, vor allem in denen der Elendsviertel, denn hier zeigte das Verbrechen jeglicher Abart seine wahre, schmutzige und grausame Fratze. Das hob Bradstreet weit über den Status eines hinter dem Schreibtisch dahinwelkenden Beamten hinaus, der in irgendwelchen Vorschriften und Fahndungstheorien schwelgte, die so ineffektiv und unpraktisch waren wie altes Schuhwerk.


  Der Inspektor trug eine Schirmmütze und eine mit Schnüren besetzte Jacke. Er setzte sich neben mich auf das Zweiersofa, das normalerweise Holmes für sich als Sitzgelegenheit vereinnahmte. Der Detektiv hatte sich inzwischen von der Couch am Fenster aufgerafft und platzierte sich in den Ohrensessel uns gegenüber. Die Morphiumspritze konnte ich nirgends mehr entdecken.


  „Es tut mir leid, meine Herren, dass ich Sie um diese unwirtliche Zeit störe, aber es ist ein Verbrechen geschehen, dessen Aufklärung keinen Aufschub duldet“, begann der Inspektor. „Von oberster Dienststelle wurden sämtliche involvierten Beamten zu einem raschen Ermittlungserfolg angehalten, doch wir stehen vor einem Rätsel. Weil ich der festen Überzeugung bin, dass Sie uns bei der Lösung helfen können, Mister Holmes, suche ich also Sie und Doktor Watson unverzüglich nach meiner Nachtschicht auf. Ich hoffe, ich bereite Ihnen damit keine Unannehmlichkeiten …“


  Bradstreet sah tatsächlich völlig übernächtigt aus. Sein Gesicht war blass mit einem Ausdruck tiefster Düsterheit. Unter seinen müden Augen lagen dunkle Ringe, die sich wie bei einem knorrigen Baumstamm in die Haut eingegraben hatten.


  „Ganz und gar nicht, Inspektor. Unangenehm ist es für mich, in einen Tag voller Langeweile hineinzuleben“, antwortete Holmes. Es schien nichts mehr von der rauschhaften Benommenheit des kurz zuvor injizierten Morphiums zurückgeblieben zu sein. Im Gegenteil: Er wirkte wach, klar und präzise.


  Unvermittelt wechselte er das Thema und fragte unseren Besucher: „Möchten Sie vielleicht ein Frühstück? Eier mit Speck, Toast und Tee? Misses Hudson wird Ihnen gerne etwas zubereiten.“


  „Sehr freundlich, Mister Holmes, aber ich habe keinen Hunger. Ehrlich gesagt, ist er mir vergangen.“


  „Nun gut … Sie werden uns sicher gleich darüber aufklären, was Ihnen den Appetit verdorben hat. Also, um was für ein Verbrechen handelt es sich, Inspektor?“


  Holmes legte jene Emsigkeit an den Tag, die ich gewohnt war, sobald er Lunte an einem Fall gerochen hatte.


  Bradstreet schlug die Beine übereinander und starrte für einen Moment genauso finster zu einem der beiden gegenüberliegenden Fenster hinaus, wie es mein Partner noch vor wenigen Minuten getan hatte. Dann fing er an zu erzählen und berichtete uns von der Hebamme Rebecca Reeves, die am Morgen zuvor, am Karfreitag, im East End die Leiche einer Straßenprostituierten entdeckt hatte.


  „Wie wir inzwischen wissen, ist ihr Name Isabelle LaGarde. Für gewöhnlich hält sie in der Flower Street vom Anbruch der Dunkelheit bis zum Morgengrauen Ausschau nach Freiern.“


  „Miss LaGarde ist Französin, nehme ich an“, sagte Holmes mehr zu sich selbst. „London zieht viele Arbeitskräfte aus dem Festland an – qualifizierte und unqualifizierte. Einige von ihnen finden hier eine neue Heimat. Andere hingegen müssen hart ums tägliche Brot kämpfen, weil es zu wenig Arbeit für sie gibt. Dabei versuchen sich Männer zumeist mit handwerklicher Beschäftigung, um sich ein paar Shillings zu verdienen. Frauen jedoch bleibt oftmals nichts anderes übrig, als sich auf den Straßen im East End als Prostituierte anzubieten.“


  „Sie sagen es, Mister Holmes“, bestätigte Bradstreet. „Es sind gottlose Zeiten! Isabelle LaGarde schien genau zu jenen unglückseligen Geschöpfen zu gehören, die Sie soeben beschrieben haben. Vor vier Jahren kam sie mit ihrem Gatten, einem Maurer, aus Paris nach London, um hier nach dem großen Glück zu suchen. Als ihr Mann unerwartet starb, gab es zum Überleben nur den Dirnenstrich für sie. Dieser ist ihr letztlich zum Verhängnis geworden.“


  „In welcher Art und Weise, Inspektor?“ Der Blick des Detektivs hing wie eine Klette an unserem Gesprächspartner, während ich schweigend dasaß und Notizen in meinen Block machte.


  „Miss LaGarde starb einen äußerst außergewöhnlichen Tod.“ Bradstreet hielt kurz inne, als müsse er sich erst sammeln, bevor er fortfuhr: „Einen Tod mit geradezu bizarren Ausmaßen, wie es ihn so in London noch nie gab.“


  Wieder eine Pause. Nun war meine Neugier ebenfalls geweckt, und als der Inspektor weiterberichtete, hing auch ich an seinen Lippen.


  „Miss LaGarde wurde gekreuzigt!“


  Zunächst wagte ich es kaum, zu atmen, dann blies ich die Luft geräuschvoll aus meinen Lungen.


  Gekreuzigt!


  „In der Tat eine Tötungsart, die außerhalb des Üblichen liegt“, sinnierte Holmes, als sei er unbeeindruckt von dem soeben Gehörten. „Wurde sie ans Kreuz gefesselt oder genagelt?“


  „Letzteres, Mister Holmes.“


  „Wurde die Kreuzigung mit herkömmlichen Nägeln durchgeführt?“


  Bradstreet nickte, während mein Freund und Partner immer mehr in Fahrt kam.


  „Wie wurden die Nägel platziert? Durch die Handflächen oder durch die Handwurzelknochen?“


  „Durch die Handwurzelknochen sowie die Fußwurzeln, um das Körpergewicht tragen zu können.“


  Ich schloss für einen Moment die Augen in der vergeblichen Hoffnung, damit das flaue Gefühl in meinem Magen zu vertreiben. Unbeirrt der Vorstellung des schrecklichen Todes dieser armen Frau führten die beiden Männer ihre Unterhaltung fort, und zwar so nüchtern, als würden sie über das jährliche Pferdederby auf der Rennbahn Epsom Downs sprechen.


  „Sieh an, sieh an“, meinte Holmes. „Die Täter kannten sich gewiss mit dieser Methode aus.“


  „Wie kommen Sie darauf, dass es mehrere Täter waren, Mister Holmes?“


  „Später, mein lieber Bradstreet, später. Lassen Sie mich zunächst einen Überblick über diese grausame Hinrichtungsmethode verschaffen. Ich nehme an, dass Miss LaGarde nicht an den Kreuzigungsverletzungen ihr Leben aushauchte?“


  „Ganz richtig, Mister Holmes. Aber woher, um alles in der Welt, wissen Sie auch das?“


  Holmes lächelte geheimnisvoll. Er stand auf, ging zu seinem persischen Pantoffel, in dessen Spitze er seinen Shag-Tabak aufbewahrte, stopfte seine alte Bruyère-Holzpfeife und entzündete sie. Während der gesamten Prozedur schwiegen wir und hingen unseren eigenen Gedanken nach.


  „Jetzt kann ich klarer denken“, meinte mein Partner, nachdem er einen tiefen Zug aus seinem Rauchinstrument genommen hatte. „Schon in der Antike wurde die Kreuzigung als Hinrichtungsmethode angewandt. Die Phönizier taten es, die Assyrer, Perser, Griechen, Römer und später die Juden. Dabei sollten die Verurteilten keineswegs einen schnellen, sondern einen absichtlich langsamen Tod sterben. Deshalb wurde in der Regel auch das Annageln an das Marterwerkzeug so vorgenommen, dass der Blutverlust möglichst gering gehalten wurde. Delinquenten mit normaler Konstitution starben meist innerhalb von drei Tagen aufgrund eines Kreislaufkollapses, Herzversagens oder Erstickens. Voraus gingen Qualen wie Durst, Wundbrand und Verkrampfung der Atemmuskulatur. Gleichwohl hauchten Schwächere ihr Leben schon früher aus.“


  Der Detektiv hielt in seinem Monolog inne, machte einen tiefen Zug aus der Pfeife und meinte weiter: „Ich glaube jedoch kaum, dass Miss LaGarde zwei oder drei Tage an ein Kreuz angenagelt im East End verbracht hätte, ohne entdeckt zu werden. Da die Frau, wie Sie berichteten, tot aufgefunden wurde, muss sie an etwas anderem gestorben sein. Etwas, das sie schneller vom Leben in den Tod hinüberführte, als die grauenvolle Hinrichtungsmethode des Kreuzigens es vermag.“


  Der Inspektor atmete tief durch. „Wie immer bewundere ich Ihren Scharfsinn, Mister Holmes, der Ihnen folgt wie der Ruf eines erfolgreichen Schauspielers. Tatsächlich wurde Miss LaGarde vorher vergiftet. Der Gerichtsmediziner fand entsprechende Rückstände in ihrem Magen.“


  „Konnte bei der Leichenschau festgestellt werden, um welches Gift es sich handelte, das Miss LaGarde verabreicht wurde?“


  Eine weitere unbehaglich anmutende Pause entstand, bevor Bradstreet antwortete: „Mit Schierling, Mister Holmes.“


  „Kōneion!“, platzte mein Partner daraufhin heraus.


  „Sie meinen?“


  Der Inspektor sah ihn fragend an, und auch ich schaute interessiert von meinem Block hoch.


  „Kōneion – so wird der Schierlingsbecher auf Griechisch genannt. Eine Art der Hinrichtung, die zuweilen von den alten hellenischen Gelehrten bevorzugt wurde.“


  „Es tut mir leid, ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Mister Holmes.“


  „Mit dem Schierlingsbecher wird hauptsächlich die Liquidation des Philosophen Sokrates im Jahr 399 vor Christus verbunden“, klärte uns der Detektiv auf. „Dabei wird einem Getränk der Saft des gefleckten Schierlings beigemischt, der von dem Unglücklichen aufgenommen wird. Allerdings vermute ich, dass es neben dem Kōneion eine weitere Substanz gibt, die in den Eingeweiden des Opfers festgestellt wurde.“


  Der Inspektor schien sichtlich verwirrt. „Auch in diesem Punkt haben Sie recht, denn es wurde außerdem noch ein Extrakt aus Mohn gefunden.“


  Holmes schien seinen Blick wieder von dieser Welt abzuwenden und in sein Inneres zu richten, das naturgemäß jedem anderen verborgen blieb.


  „Miss LaGarde wurde an ein Kreuz genagelt, das mitten im East End aufgestellt wurde. In einer Seitengasse zwar, dennoch in einer Gegend, in der zu verschiedenen Tageszeiten laufend Menschen unterwegs sind. Die Kreuzigungsverletzungen führen nicht unmittelbar zum Tod, also hätte die Bedauerliche noch die Möglichkeit gehabt, sich bemerkbar zu machen, und das, bevor ihre Peiniger sich vom Tatort zurückziehen konnten. Das scheint allerdings nicht der Fall gewesen zu sein, sonst würde es Zeugen dafür geben, die Sie, Inspektor, nicht hätten unerwähnt gelassen.“


  „Um zu verhindern, dass das Opfer auf sich aufmerksam machte, wurde ihm Gift verabreicht“, kombinierte Holmes völlig unbeirrt weiter, wobei es mir so vorkam, als täte er dies mehr zu sich selbst. „Der Schierlingssaft, von dem wir bereits sprachen und der die Frau schließlich tötete. Doch zunächst einmal führt das darin enthaltene Coniin eine von den Füßen her aufsteigende Lähmung des Rückenmarks herbei, sodass es zu Atemlähmungen kommt. Mit anderen Worten: Die dermaßen vergiftete Person erstickt bei vollem Bewusstsein. Allerdings wirkt der Schierling nicht unverzüglich, weshalb ihm noch Mohnextrakt beigemischt wurde, der eine sofortige Betäubung auslöste, bevor der Schierlingssaft Miss LaGarde tötete.“


  „Doch warum hat sich der Täter so viele Umstände gemacht und nicht gleich ein schneller wirksames Toxin verwendet oder gar eine andere Tötungsart bevorzugt?“, fragte ich. Ich wusste, dass Holmes zwar unterschiedliche Kenntnisse in Botanik besaß, sich jedoch mit Belladonna, Opium und Giften generell gut auskannte.


  „Nicht der Täter, mein teurer Watson, sondern die Täter! Ein Einzelner hätte die Logistik dieses Mordes niemals ausführen können. Schon alleine das Aufrichten des Kreuzes mitsamt der Toten erfordert die Muskelkraft von mindestens zwei oder drei Männern.“


  „Aber …“


  „Geduld, Watson. Ich bemühe mich, Ihre Fragen zu beantworten, die sicher auch für den Inspektor von Interesse sind. Doch der Reihe nach: Ein Gift, das noch in derselben Sekunde zum Tode führt, sobald es eingenommen wurde, gibt es nicht … mit Ausnahme der Pfeilgifte der südamerikanischen Indianer vielleicht. Diese führen durch die in die Blutbahnen des Körpers eintretenden Toxine einen schnellen Tod herbei. Allerdings sind solche Gifte in unseren Gefilden schwer zu beschaffen. Nun zu Ihrer zweiten Frage: Die Täter hätten selbstverständlich eine andere Methode wählen können, um Miss LaGarde zu töten, aber das lag keineswegs in ihrem Interesse. Ganz im Gegenteil: Mit dem Kreuzestod wollten sie – und das im wahrsten Sinne – ein Symbol, ein Zeichen setzen. Dieser ungewöhnliche Kreuzigungsmord wird großes Entsetzen und Aufmerksamkeit nach sich ziehen. Genau das ist es, was die Übeltäter beabsichtigten.“


  Holmes wandte sich von mir zurück zum Inspektor. „Was für eine Art Kreuz ist es, auf dem Miss LaGarde ihren schrecklichen Tod fand?“


  Bradstreet schien etwas verwirrt. „Ein normales Kreuz eben, Mister Holmes.“


  Mein Partner legte die Stirn in Falten, während er an seiner Pfeife zog, und meinte dann, als er den Pfeifenstiel aus dem Mund nahm: „Ich kann Ihnen auf Anhieb fast zwei Dutzend normale Kreuzarten nennen: das armenische, griechische, lateinische, keltische, russische oder byzantinische Kreuz, das Andreas-, Papst- oder Johanneskreuz, das Lothringer Kreuz, das koptische Kreuz …“


  „Schon gut, schon gut, Mister Holmes. Es handelt sich wohl um das christliche Kreuz.“


  „Also das lateinische“, präzisierte Holmes sofort.


  „Wenn Sie so wollen. Warum ist das wichtig?“


  „Ganz einfach, mein lieber Bradstreet: Das Marterinstrument offenbart uns eventuell die konfessionelle Einstellung der Täter. Das könnte wichtig für die Aufklärung sein. Außer natürlich, sie nehmen damit ein Täuschungsmanöver vor, was ich zwar nicht prinzipiell verneinen, für diesen Fall aber ausschließen möchte.“ Holmes schien nun fast nicht mehr zu bremsen. „Haben Sie sonst noch irgendwelche Hinweise gefunden?“


  „In der Tat. Eine Notiz mit einer kryptischen Aufschrift, die in der Kleidung der Toten steckte.“ Der Inspektor zog aus seiner Hosentasche ein in der Mitte zusammengefaltetes Blatt Papier heraus, das er dem Detektiv überreichte. „Dies ist eine Abschrift des Originals. Ich hatte noch nicht einmal die Zeit, es unseren kryptologischen Spezialisten zu zeigen.“


  Holmes entfaltete den Zettel und las zunächst leise für sich und dann laut vor: „M D M D F S S. Das F ist unterstrichen.“


  Vor meinem geistigen Auge erschien die Reihenfolge der einzelnen Buchstaben. Einen großen Reim konnte ich mir allerdings nicht darauf machen.


  Holmes nahm den Pfeifenstiel aus dem Mund, blies theatralisch Tabakqualm gegen die Decke und setzte sich kerzengerade hin. „Die Anordnung der Buchstaben ist weder kryptisch noch ist sie ein Code. Gleichwohl stehen sie für etwas, das jedem in unserem Raum sehr vertraut ist.“ Wieder machte der beratende Detektiv eine Pause, um seine nachfolgende Erklärung dramatischer zu gestalten, schmunzelte aber dabei. „Die Lösung ist so einfach, dass Sie Ihre Kryptologen nicht damit behelligen sollten, Inspektor. Die Zeichen M D M D F S S stehen für die Anfangsbuchstaben der Wochentage: Montag, Dienstag, Mittwoch, Donnerstag, Freitag, Samstag und Sonntag.“


  Bradstreet schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Ich wähnte den Penny fallen zu hören, der sich bei ihm gelöst hatte. „Dass ich darauf nicht selbst gekommen bin …“


  „Interessant dabei ist, dass das F, also der Freitag, unterstrichen ist“, führte Holmes weiter aus, als hätte er den Inspektor nicht gehört. „Damit wird der gestrige Karfreitag besonders hervorgehoben. Und der ist bekanntlich der Zeitpunkt der Kreuzigung.“


  Irgendetwas im Tonfall des Detektivs fand nicht meine innere Zustimmung, denn ich vermeinte, leise Zweifel herauszuhören. Deshalb fragte ich nach: „Sind Sie ganz sicher?“


  Holmes ließ seinen Blick erneut über das Papier schweifen, bevor er antwortete. „Zumindest soll diese Buchstabenkombination diesen Zusammenhang erwecken. Aber vielleicht ist das nur eine Täuschung. Ich muss mir darüber noch einmal meine Gedanken machen, meine Herren.“


  Das klang wie die Beendigung des Gesprächs. So fasste es Inspektor Bradstreet ebenfalls auf, der sich herzlich für die Einschätzung des Detektivs bedankte und sich dann von uns verabschiedete.


  Zurück ließ er nicht nur Zweifel in mir, sondern auch einen sehr nachdenklichen Sherlock Holmes.


  2. Kapitel


  


  Nacht auf Ostersonntag, 12. April 1903


  Whitechapel war mit einem Geflecht aus engen, zumeist unbeleuchteten und mit Unrat übersäten Straßen und Gassen durchzogen, ein Schmelztiegel gescheiterter Existenzen, zu denen auch Lily de Sonties gehörte. Erst seit einem Jahr arbeitete die junge Französin als Straßenprostituierte im East End, nachdem sie Paris verlassen hatte. Wie viele andere hatte sie auf eine goldene Zukunft in der britischen Metropole gehofft, doch hier hatte sie ebenfalls nur Schmutz und Elend gefunden. Mitunter war diese Gegend schlimmer als das Elendsviertel Maquis im Montmartre, in das sie hineingeboren worden war. So platzten ihre Träume wie eine Seifenblase, kaum dass sie begonnen hatten. Die Geschäfte gingen schlecht, und sie sehnte sich nach ihrer Heimat, in der es wenigstens ihre Verwandten gab, während sie in London ganz auf sich alleine gestellt war. Allerdings fehlten ihr selbst die finanziellen Mittel für eine einfache Überfahrt mit einem alten Kutter zurück nach Frankreich.


  Auch in dieser Nacht stand Lily de Sonties mutterseelenallein an einer Ecke der Buck’s Row, einer engen, schäbigen Straße, auf deren einen Seite sich zweistöckige, vermietete Wohnhäuser befanden und auf der anderen hoch gebaute Lagerhäuser. Die Plätze in der Umgebung lohnten sich nicht, harrten doch dort konkurrierende Freudenmädchen aus, viele von ihnen so blutjung, dass sie noch nicht einmal monatliche Regelbeschwerden erlebt hatten. Sie warteten ebenfalls auf nächtliche Freier, um mit dem Schandgeld Essen kaufen zu können oder ein warmes Dach über den Kopf zu bekommen. So schlichen zumeist alte, von Perversion und Inzest zerfressene Männer wie Schakale herum und nutzten die Notlage der Frauen aus, um ihre abartigen Triebe zu befriedigen.


  Lily wurde schlecht, wenn sie an diese Dreckskerle dachte. Auch ihr war als Kind vom Kompagnon ihres Großvaters Gewalt angetan worden. Dieses Erlebnis hatte sie so einschneidend geprägt, dass es ihr bisheriges Leben wie ein dunkler Schatten begleitete. Niemals hätte sie gedacht, eines Tages auf dem Strich zu enden. Aber das war die einzige Möglichkeit, um Geld für eine Rückkehr in ihre Heimat zu verdienen.


  Die Turmuhr der Kirche von Whitechapel schlug zwei Uhr. Zu dieser vorgerückten Stunde fiel nur noch vereinzeltes Licht aus den trüben Fenstern der Gebäude, die die schmutzige Straße und die verwinkelten Gassen säumten. Durch den dichten Nebel, der seit Tagen wie ein Leichentuch über der Metropole lag, verschwamm der Lichtschein zu einer eigenwilligen, milchigen Düsternis, so unwirklich, als befände sie sich in einer anderen Welt. Nicht einmal das Übernachtungsgeld hatte sie heute verdient, was wieder Probleme mit dem Aufseher des White House-Nachtasyls bedeutete. Lily wollte sich eben anschicken, die wenigen Gehminuten bis zu ihrer Unterkunft zurückzulegen, als gedämpfte Schritte auf dem Kopfsteinpflaster aufklangen. Sie blieb stehen. Vielleicht gab es heute Nacht doch noch etwas zu verdienen.


  Mit der linken Hand strich sich die junge Französin durch ihr verfilztes, strähniges Haar. Blonde Locken fielen ungezähmt in ihre jugendliche Stirn, die das bleiche, hagere Gesicht mit den großen, blassblauen Augen und den tiefen Faltenlinien Lügen strafte. Mit ihren zwanzig Jahren sah sie viel älter aus, als sie eigentlich war. Mit der Rechten öffnete sie die oberen Knöpfe des schlichten grauen Kapuzenumhangs, der ihren schmalen Körper verhüllte. Lily de Sonties wusste um ihre Vorzüge. Trotz all der Entbehrungen, des Hungers und verschiedener Infektionen waren ihre Brüste voll und rund und schimmerten verlockend im milchigen Licht.


  Der Nebel war dick wie schmutzige Watte, deshalb konnte sie anfangs nur Schatten sehen, die ihr schon ziemlich nahe waren. Es musste sich um Männer handeln, das erkannte sie an den forschen Schritten und dem schwergewichtigen Klacken der Absätze auf dem Kopfsteinpflaster. Tatsächlich schälten sich aus den Nebelschwaden drei stämmige Burschen hervor. Ihre Kleidung war recht schäbig und schmutzig, an manchen Stellen sogar eingerissen, doch das alles registrierte Lily nur am Rande. Ihre Aufmerksamkeit galt etwas ganz anderem.


  Die Männer verbargen ihre Gesichter hinter Masken! Auf ihren Köpfen saßen Cockney-Mützen, die Schirme tief in die Stirn gezogen. Sie waren mit schwarzen Tuchstücken verbunden, die mit Schnüren unter dem Kinn fixiert worden waren, damit sie nicht verrutschten. Durch die in den Stoff geschnittenen Augenöffnungen funkelten kalte, böse Pupillen.


  Alle diese Eindrücke prasselten im Bruchteil einer Sekunde auf Lily ein. Ihre Hoffnung auf schnell verdientes Geld verwandelte sich in Todesangst, die sich wie ein wildes Tier in ihr Herz krallte. Ich muss hier weg! Wie ein heftiges Sturmgewitter peitschten diese Worte durch ihr Bewusstsein, stachelten ihren Selbsterhaltungstrieb an, und noch bevor einer der drei Maskierten sie ergreifen konnte, warf sich die junge Frau auf dem Absatz herum und rannte sprichwörtlich um ihr Leben.


  Die nächtlich-neblige Kulisse von Whitechapel verschluckte Lily de Sonties’ Schreie und Schritte wie ein Schwamm. Ihr Puls raste. Trotz der Kälte lief ihr der Schweiß in dicken Bahnen den mageren Rücken hinunter. Hinter sich vermeinte sie das Keuchen der Männer zu vernehmen, die ihr dicht auf den Fersen waren.


  Mon Dieu!


  Unvermittelt wurde sie so heftig an den Schultern herumgerissen, dass sie augenblicklich das Gleichgewicht verlor, auf das Kopfsteinpflaster stürzte und sich die Knie blutig schlug. Der brennende Schmerz benebelte für einen Moment ihre Sinne.


  C’est fini …


  Dieser Gedanke machte ihren Kopf wieder klar, doch es war bereits zu spät. Brutal zerrten sie die nach Atem ringenden Verfolger in die Höhe, sodass sie vermeinte, ihre Schultergelenke würden ausgerenkt. Die Männer mit den schrecklichen Masken muteten in diesem Moment wie Dämonen aus der Unterwelt an. Als die junge Frau zu einem erneuten Hilfeschrei ansetzte, legte sich eine große, schwielige Hand auf ihren Mund und drückte erbarmungslos zu. Vor Lilys geweiteten Augen verschwamm das nächtliche Szenario. Ihre Beine knickten unter ihr weg und sie drohte, die Besinnung zu verlieren.


  Plötzlich spürte sie, wie sich die eisernen Griffe um ihre Schultern und Arme lockerten. Noch einmal sammelte sie die letzten Kräfte, die sie aufbringen konnte, und mit dem Mut der Verzweiflung gelang es ihr, sich loszureißen. Trotz der Schmerzen an ihren aufgeschlagenen Knien hetzte die junge Französin weiter durch die Gassen, blickte sich Hilfe suchend um, doch nirgends war auch nur der Schatten von einer der anderen Dirnen zu sehen, die normalerweise hier herumstanden.


  Lily wollte nur weg! Weg von diesen Dämonen, die nach ihrem Leben trachteten! Die junge Frau hatte bereits einen respektablen Vorsprung, und für einen Moment glaubte sie tatsächlich, ihren Häschern entkommen zu können, die erst jetzt ihre Überraschung überwunden zu haben schienen und sich an ihre Verfolgung machten. Wie ein von einem Wolfsrudel gehetztes Reh rannte Lily de Sonties durch den dichten Nebel. Oftmals konnte sie lediglich die Umrisse dessen erahnen, was ihr im Weg stand, und deshalb nur im letzten Augenblick einem Hindernis ausweichen. Und so kam es dann auch, wie es kommen musste …


  Völlig unvermittelt stolperte sie über etwas, das einen Moment zuvor noch nicht da gewesen war, dessen war sie sich sicher. Es schien so, als verknoteten sich ihre Beine ineinander, und als sie dieses Mal aus dem vollen Lauf heraus auf der Straße landete, war der Sturz um ein Vielfaches härter. Mit dem Kinn voraus schlug die Französin auf den feuchten Steinen auf, hörte das laute Knacken, mit dem ihr Unterkiefer brach, und biss sich dabei die halbe Zunge ab. Der rasende Schmerz, der in ihr aufflammte, war so heftig, dass sie glaubte, ihr Bewusstsein zu verlieren. Fast sehnte sie sich die tiefe Schwärze herbei, damit dieser Albtraum endlich ein Ende hatte.


  Vor ihrem tränenzerflossenen Blick tauchten zwei schwere Stiefel auf. Mit einem Schlag wurde ihr klar, über was sie gestolpert war. Aus dem Dunkel eines Hauseinganges war ein Mann getreten, der offenbar zu ihren maskierten Verfolgern gehörte, und hatte ihr ein Bein gestellt.


  Wieder griffen Hände nach ihr, die ihr jetzt wie Klauen vorkamen. Wild schlug sie um sich, wurde jedoch fester und härter als zuvor gepackt. Schwielige Finger legten sich um ihren Hals, drückten gerade so weit zu, dass sie nicht schreien konnte, aber ihren Mund öffnen musste. Und das, was Lily de Sonties anschließend eingeflößt wurde, brachte ihr gleich darauf den Tod.


  


  *


  


  Selten hatte ich Holmes so aufgebracht gesehen. Sein hageres, blasses Gesicht mit der schmalen, falkenhaften Nase hatte sich rot verfärbt.


  „Unglaublich!“, wetterte er. „Wie soll ich der Polizei helfen, wenn sie mich vom Fundort fernhält, als hätte ich die Pocken?“


  Da ich darauf keine Antwort wusste, schwieg ich betreten. Die Nachricht, die wir kurz zuvor erhalten hatten, dämpfte mein Gemüt. Inspektor Bradstreet bat uns, unverzüglich zum Yard am Victoria Embankment zu kommen. Erneut war ein Kreuzigungsopfer aufgefunden worden, dieses Mal in der Buck’s Row. Die Leiche befand sich jedoch bereits in der Gerichtsmedizin.


  Unsere zweirädrige Droschke ratterte über die kopfsteingepflasterten Straßen Londons. Der harte Klang der Pferdehufe und die Wagenräder, die am Bordstein entlangknirschten, verursachten eine eigenwillige Geräuschkulisse. Schnell ließen wir die Bezirke hinter uns, die angefüllt waren mit verqualmten und von Lärm berstenden Wirtshäusern, Straßendirnen, deren Gesichter selbst am Nachmittag von Gin gerötet waren, und Burschen, die aus jedem Grund, den man sich vorstellen konnte, Streit suchten, um sich zu beweisen. Dann rumpelten wir an weitläufigen Museen und Parks vorbei, in denen bärtige Männer in langen Mänteln, gestützt auf Spazierstöcke, korsettverschnürte und in teure Pelze gehüllte Ladys ausführten. Damen, die so jung waren, dass sie deren Töchter hätten sein können.


  Die Uferstraße Victoria Embankment erstreckte sich entlang des Nordufers der Themse von Blackfriars zur Westminster Bridge. Endlich erreichten wir Scotland Yard. Während ich den Kutscher auslöste, stürmte Holmes bereits durch den Eingang des Gebäudes. Erst mit Erlaubnis eines Constables durfte ich ihm durch eine Seitentür über eine triste Steintreppe hinunter in das Untergeschoss folgen und fand mich kurz darauf in einem langen Korridor mit weiß getünchten Wänden wieder. Am anderen Ende des Ganges zweigte ein niedriger, überwölbter Durchgang ab, der zum Gebäudeteil der Gerichtsmedizin führte.


  Ich trat in einen großen, kalten und schlecht gelüfteten Raum, der mich an einen der Seziersäle im St. Mary’s, Guy’s oder St. Bartholomew’s Krankenhaus erinnerte. Stechende Gerüche von Konservierungsmitteln und Karbol mischten sich mit dem Gestank aus Verwesung, Fäkalien und Erbrochenem. Milchiges Tageslicht fiel durch die zum Innenhof ausgerichteten Fensterreihen mit ihren mit Seife und Talkum beschmierten Scheiben. Zusätzlich brannten in den Ecken noch Kerzen und Öllampen. Normalerweise mied ich diese Orte wie die Pest, weil sie nicht nur meinem seelischen Gemüt abträglich waren, sondern mich noch lange danach beschäftigten.


  Nun wird sich der geneigte Leser wahrscheinlich fragen, wie das sein kann, erwarb ich doch schon vor vielen Jahren selbst den Grad eines Doktors der Medizin an der Universität London. Zudem war ich durch meine Teilnahme als Assistenzarzt des Fünften Northumberland-Füsilieren-Regiments im Zweiten Afghanistankrieg abgehärtet worden. Als ich im Zuge meines Einsatzes später zu einer Berkshire-Einheit versetzt wurde, traf mich in der verhängnisvollen Schlacht von Maiwand sogar die Jezail-Kugel eines mörderischen Ghazis an der Schulter. Dem Himmel sei Dank, dass sie nur den Knochen zerschmetterte, die Schlüsselbein-Arterie aber unversehrt ließ.


  Aufgrund meiner medizinischen Ausbildung sowie meiner militärischen Erlebnisse und Erfahrungen war ich gewiss ein gebranntes Kind hinsichtlich der Gräuel des Krieges und des Sterbens. Dennoch hegte ich seit jeher eine tief verwurzelte Aversion gegen die Zurschaustellung des Todes in jeglicher Form.


  Auf den Seziertischen lagen die Leichen mehrerer Männer und Frauen, auch die eines Kindes. Mit bloßen Händen und Werkzeugen, die wie Folterinstrumente aussahen, versuchten Gerichtsmediziner in blutigen Schürzen, zusammen mit ihren Assistenten, ihr letztes Geheimnis herauszufinden: das ihres Todes. Die Tische verfügten weder über einen Abfluss noch über Rinnen, um die Säfte zu kanalisieren und aufzufangen. Blut und andere Körperflüssigkeiten liefen auf den mit Sägespänen bedeckten Boden, der nur von Zeit zu Zeit von einem der Helfer gekehrt wurde. Schwärme von blau-schwarzen Fliegen schwirrten summend im Raum umher und ließen sich auf den körperlichen Überresten nieder, sobald sich die Menschen nicht mehr mit ihnen beschäftigten.


  Ich fand Holmes neben Bradstreet, dem Gerichtsmediziner und seinem Assistenten. Soeben tat der Detektiv lautstark dem Inspektor seinen Unmut darüber kund, nicht sofort an den Fundort gerufen worden zu sein.


  Als ich jetzt flach atmend neben Holmes trat, fiel mein Blick auf den entblößten Leichnam, der auf dem Seziertisch vor uns lag: eine Frau, Anfang dreißig, mit großen Brüsten, die irgendwie seltsam zur Relation des dünnen, ausgezehrten Körpers anmuteten. Ihr Kopf war auf einen Holzblock gelagert, ihre blassblauen Augen stierten weit aufgerissen in die Ewigkeit. Strähnen schmutzig blonden Haares hingen wie Spinnweben in die bleiche Stirn. Der Kiefer schien etwas verschoben, was ihr ein befremdliches Aussehen verlieh. Die Knie waren blutig geschlagen. Insbesondere an den unteren Extremitäten war ihre Haut mit blau-violetten Totenflecken bedeckt.


  „Auch bei diesem Opfer schlugen die Täter die Nägel durch die Handwurzelknochen und die Fußwurzel“, erklärte der Gerichtsmediziner. Er hieß Edgar Abott, war untersetzt, bleich und kahlköpfig. Seiner gesamten Erscheinung haftete der Geruch des Todes an, mit dem er hier tagtäglich in Berührung kam.


  Der Fotograf hatte seine Arbeit bereits getan, und Abotts Assistent, ein blasser, schwindsüchtiger Jüngling, dessen Namen ich vergessen habe, dokumentierte sämtliche Angaben auf einem Notizblock. So notierte er auch die Kreuzigungswunden mit Richtung und Tiefe.


  Ich schaute auf die hässlichen Wunden an den Händen und Füßen des Opfers. Die Nägel, die diese verursacht hatten, lagen neben ihrem rechten Oberschenkel in einer kupfernen Schüssel, die mit einer fremdartigen Lösung gefüllt war. Bei diesem Anblick zog sich mein Magen zusammen, machte er doch deutlich, wie schrecklich die Leiden dieser Frau gewesen sein mussten.


  „Was haben Sie bei Ihrer ersten Inaugenscheinnahme sonst noch herausgefunden?“, erkundigte sich Holmes bei dem Gerichtsmediziner.


  „Die Totenflecke an den Beinen bezeugen, dass sich das Opfer in einer senkrechten Position befunden hat, was jener der Kreuzigung entspricht. Demnach trat der Tod spätestens vor fünfzehn Stunden ein. Wie Sie auch sehen können, sind beide Knie aufgeschürft. Das zeugt davon, dass die Frau vor ihrem Tod gestürzt ist, vermutlich auf die harten Kopfsteinpflaster der Straße. Dabei hat sie sich ihren Unterkiefer gebrochen und die Zunge beinahe ganz abgebissen.“


  Holmes nickte beiläufig wie zu einem Schüler und wandte sich Bradstreet zu. „Und was sagt die Kriminalistik?“


  „Die Tote ist Lily de Sonties, eine französische Bürgerin, die vor einem Jahr aus Paris nach London kam.“ Der Inspektor war sichtlich erleichtert, dass mein Partner sich nun mit den Fakten beschäftigte und ihn nicht mehr tadelte. „Wie so viele ausländische Traumtänzerinnen endete sie schließlich im East End auf dem Straßenstrich. Allerdings liefen die Geschäfte so schlecht, dass sie gezwungen war, regelmäßig im White House-Nachtasyl zu übernachten. Doch auch dort blieb sie Übernachtungsgeld schuldig, wie der Aufseher uns erzählte.“


  „Eine Frau ohne Zukunft“, murmelte ich verdrossen.


  Ungeachtet dessen ging der Gerichtsmediziner nun an seine Arbeit. Nachdem sein Assistent zuvor sorgfältig die äußere Erscheinung des Leichnams inspiziert und dokumentiert hatte, setzte er sein scharfes Seziermesser an.


  „Halten Sie ein, gütiger Himmel!“


  Holmes’ Ausruf war so laut gewesen, dass Abott regelrecht zusammenzuckte. Missmutig schaute er zu ihm hoch. „Wollen Sie mich etwa unterweisen, Mister Holmes?“ In seiner Stimme klang unverhohlen Ärger mit.


  „Das möchte ich keineswegs. Allerdings sollten Sie zunächst einmal prüfen, ob dem Opfer Gift injiziert wurde.“


  „Wie kommen Sie darauf?“


  „Die Frau ist sicher nicht an ihren Kreuzigungswunden verstorben.“


  „Wem sagen Sie das, Mister Holmes. Um jedoch die genaue Todesursache festzustellen, obduziere ich die Leiche. Ich verstehe nicht …“


  „Haben Sie nicht auch das erste Kreuzigungsopfer obduziert?“


  „Nein, das war ein Kollege, den zurzeit eine fiebrige Erkältung ans Bett fesselt. Warum fragen Sie?“


  „Mister Holmes hat recht“, mischte sich nun Bradstreet ein, bevor mein Partner antworten konnte. „Miss LaGarde wurde vor ihrer Kreuzigung mit Mohnextrakt betäubt und mit Schierlingssaft vergiftet. Es liegt also nahe, dass auch diesem Opfer zuvor Gift eingeflößt wurde.“


  „Das werde ich herausfinden, sobald ich die Obduktion zu Ende geführt und sämtliche Innereien untersucht habe“, knurrte Abott.


  Sein schwindsüchtiger Assistent hielt die Luft an.


  „Genauso gut kann das Toxikum mit einer Nadel injiziert worden sein“, beharrte Holmes. „Deshalb sollten Sie den Leichnam zunächst nach möglichen Einstichen untersuchen, bevor Sie den Körper öffnen, meinen Sie nicht auch?“


  Abott verzog sein Gesicht zu einer wütenden Grimasse, schwieg jedoch. Schon zuvor hatte sein Assistent die Tote gesäubert, sodass er sie ganz genau in Augenschein nehmen konnte. Allerdings fand er keine Nadeleinstiche. Mit einem triumphierenden Leuchten in den Augen machte er sich weiter an seine Arbeit. Mit Messer, Säge und Meißel brach Abott den Schädel der Frau auf, der, wie ich bereits erwähnte, auf einem Holzblock gelagert war, um den Hals besser zugänglich zu machen. Er nahm das Gehirn heraus, wog es und unterzog es ebenfalls einer gründlichen Untersuchung. Danach setzte er mit dem Skalpell den ersten Schnitt, der vom Kinn über den Kehlkopf und die Brust um den Nabel herum bis zur Scham ging. Mit dem Rippenspreizer verbreiterte er die offene Stelle. Als er in die Hautlappen hineingriff und diese auseinanderzog, schlug uns ein bestialischer Fäulnisgestank entgegen.


  Holmes stand, ebenso wie Bradstreet, wie erstarrt. Seine grauen Augen saugten den unappetitlichen Vorgang der Autopsie geradezu auf. Dabei schien er nicht anfällig für den grausigen Anblick sowie für die Gerüche.


  Das Blut der Frau tropfte unablässig auf den mit Sägespänen bedeckten Boden. Abott arbeitete gewissenhaft und vorsichtig. Er wollte vermeiden, dass er sich mit seinen bloßen Händen an den scharfen Knochensplittern verletzte, wenn er blind in die klaffenden Schnitte hineingriff. Wie ich wusste, führten diese nicht selten gefährliche Krankheitskeime mit sich. Nacheinander entnahm der Gerichtsmediziner Organe, Muskeln, Arterien und Venen, untersuchte sie sorgfältig und kennzeichnete sie. Später würde sein Assistent die Leiche wieder zunähen und in die Totenkammer schaffen.


  Als Abott den Magen näher unter die Lupe nahm, erregte das Holmes’ Aufmerksamkeit noch mehr. Die Magenschleimhaut war stark gerötet und geschwollen.


  „Samm elfâr!“, stieß Holmes zwischen den zusammengepressten Lippen hervor.


  „Schakk!“, entgegnete Abott.


  Bradstreet und ich schauten uns verständnislos an. Selbst der Assistent schien nicht folgen zu können.


  „Wollen Sie beide uns nicht verraten, was Sie mit den für unsere Ohren so unverständlichen Ausrufen meinen?“, fragte ich deshalb.


  Holmes lächelte und auch Abott fiel mit ein. Der Disput von vorhin schien vergessen. Hier hatten sich zwei Experten getroffen, die untereinander forensische Geheimcodes austauschten, deren Bedeutung Uneingeweihten verschlossen blieb.


  „Samm elfâr ist arabisch und bedeutet Mäusepulver“, begab sich Holmes in die Niederungen der Profanen herab. „Die Völker des Irak nannten es so.“


  Obwohl ich selbst Mediziner war, konnte ich damit nicht viel anfangen. Arabisch gehörte damals gewiss nicht zu einem Fach, das an der Londoner Universität angeboten worden war.


  „Ich verstehe nicht, Holmes …“


  „Das Mäusepulver hat seinem Namen nach die Eigenschaft, Mäuse zu töten …“, sprach der Detektiv weiter, indem er meinen Einwand einfach ignorierte.


  „… und Schakk ist der arabische Ausdruck für dieses Gift: Weißes Arsenik“, ergänzte Edgar Abott nicht ohne Stolz über sein Fachwissen. Fast schien es mir, als würde diese Gemeinsamkeit die beiden Männer noch zu besten Freunden machen.


  „Dass Arsen giftig ist, ist hinreichend bekannt. Allerdings fällt es durch seinen intensiven Geschmack auf“, führte Holmes weiter aus. „Deshalb taugt es nicht, um in Speisen und Getränken verwendet zu werden. Aus diesem Grund gehörte es in der Vergangenheit auch nicht zum Repertoire der meisten Giftmörder. Doch um das Jahr 800 nach Christus löste Jabir ibn Hayyan, ein arabischer Alchemist, dieses Problem. Er stellte aus Arsen die weiße und beinahe geschmacksfreie Substanz Arsenik her, ein schnell wirksames, hervorragendes Gift, das schwer nachweisbar ist.“


  „Sie meinen also, dass Lily de Sonties vor ihrer Kreuzigung mit einer Arsenverbindung getötet wurde?“, fragte Bradstreet und erntete eifriges Nicken der Angesprochenen.


  „In der Tat, Inspektor“, übernahm Holmes weiter das Wort. „Schon die Gifte am byzantinischen Hof und auch die der unglückseligen spanischen Adelsfamilie Borgia bestanden aus solchen …“


  „… nicht zu vergessen das als Eau mirable bezeichnete Gift der Marquise von Brinvilliers oder das Arsen und Blei enthaltende Poudre de succession“, ergänzte Abott.


  Der Inspektor winkte ab. „Ich zweifle nicht an Ihrem Fachverstand, Gentlemen. Verschonen Sie mich aber bitte mit Details. Was ich weiß, ist, dass Arsenik und ähnliche Verbindungen auch als Stärkungsmittel dienen, damit Ladys die vornehme Blässe ihres Teints erhalten.“


  „Sie haben recht, Bradstreet. Doch wie immer beim Umgang mit Toxinen kommt es auf die Mischung an.“ Für einen Moment schwieg Holmes, um gleich darauf fortzufahren: „Um die Vermutung von Mister Abott und mir zu beweisen, muss ein toxikologischer Nachweis erbracht werden.“


  Als seien diese Worte ein Startsignal für den Gerichtsmediziner und seinen Assistenten gewesen, arbeiteten diese nun wie am Fließband. Sie entnahmen der Frauenleiche verschiedene Proben vom Herzblut, vom Urin, vom Mageninhalt, von der Gallenflüssigkeit, dem Lungengewebe, der Leber und den Nieren sowie von Haut, Nägeln und Haaren. Dann handwerkte Abott an einer Apparatur herum, die im hinteren Teil des Sezierraums stand. In einem U-Rohr aus Glas, dessen eines Ende offen und das andere zu einer feinen Spitze gezogen war, legte er Zinkgranulat. Nachdem er zudem einige Gewebeproben hineingetan hatte, füllte er es mit irgendeiner Säure, von der ich nicht wusste, welche es war. Sogleich reagierten die verschiedenen Substanzen miteinander und bildeten einen gasförmigen Stoff, der durch die Glasspitze ausströmte und mit einer Kerze angezündet wurde. Über die Flamme hielt Abott nun ein Stück glasiertes Porzellan, auf dem sich ein schwarz glänzender Niederschlag absetzte.


  Holmes, der gemeinsam mit Bradstreet und mir Zeuge des toxikologischen Versuchs war, brummte zustimmend.


  Als Nächstes mischte der Gerichtsmediziner die Gewebeproben mit Salzsäure, erhitzte das Ganze und hängte dann ein Netz aus Kupferdraht in das Reagenzglas. Kurz darauf bildete sich auf dem Kupfer ein dunkelgrauer Belag.


  „Hervorragende Arbeit, Mister Abott!“ Holmes war voll des Lobes. „Sie haben soeben den Nachweis erbracht, dass Miss Lily de Sonties mit Samm elfâr, mit Schakk, mit Arsenik vergiftet wurde!“


  Der Gerichtsmediziner freute sich offensichtlich über die Anerkennung des berühmten Detektivs, und auch das blasse Gesicht des Jünglings, der neben ihm am Labortisch saß, verzog sich zu einem kurzen Lächeln.


  „Und nun, Mister Holmes, kommen wir zu Ihren weiteren Fähigkeiten, die sich nicht nur auf die Forensik beschränken“, tat Bradstreet geheimnisvoll. In seiner rechten Hand hielt er einen Zettel, den er meinem Partner überreichte.


  „Wie bei Miss LaGarde fanden wir auch in der Kleidung von Lily de Sonties eine kryptische Mitteilung. Das hier ist die Abschrift.“


  Der Detektiv warf einen schnellen Blick auf das Papier. Da ich seitlich hinter ihm stand, konnte ich die Aufschrift lesen. Sie bestand aus einer scheinbar willkürlichen Reihenfolge von Buchstaben: OQGTFGT CWU DGNKP.


  Sherlock Holmes sah den Inspektor fest an. „Geben Sie mir ein paar Stunden, Bradstreet“, sagte er und steckte den Zettel in seine Rocktasche, „dann habe ich den Code dechiffriert.“


  3. Kapitel


  


  An diesem Abend hatte Holmes ausgesprochen gute Laune, wirkte fast euphorisch. Ich wusste nicht, ob es mit seiner toxikologischen Fachkenntnis in der Gerichtsmedizin zusammenhing oder ob er das zweite Rätsel bereits gelöst hatte. Wie dem auch sei, er saß freudestrahlend in unserem gemeinsamen Wohnzimmer vor mir, nachdem er mich darum gebeten hatte, ihm noch ein wenig Gesellschaft zu leisten, bevor ich nach diesem anstrengenden Tag zu Bett ging.


  „Es scheint, dass Sie trotz des betrüblichen Besuches im Yard guter Dinge sind“, sagte ich. „Und das ohne Morphium, ohne Opium und ohne Kokain?“


  „In der Tat, Watson. Zurzeit mangelt es mir gewiss nicht an intellektueller Beschäftigung, deshalb kann ich auf sämtliche Rauschmittel verzichten.“


  Ich warf einen flüchtigen Blick hinaus zum gegenüberliegenden Fenster hinter Holmes’ Schreibtisch. In der Dunkelheit konnte ich nur Regen sehen, der wie an Bindfäden gezogen auf die Erde trommelte. „Selbst das Wetter scheint Ihrem Gemüt nicht zuzusetzen.“


  „Sie sagen es! Aber warum ich um Ihre abendliche Gesellschaft bat, hat ganz andere Gründe als die Witterung.“


  „Die da wären?“


  „Wie Sie wissen, schätze ich Sie nicht nur als ebenbürtigen Konversationspartner, sondern auch als Partner und Freund“, führte Holmes aus.


  „Und das, obwohl ich mit Ihren intellektuellen Bravourstücken, Ihrem Einfühlungsvermögen und Ihrer Disziplin bei der Persönlichkeitsforschung nicht mithalten kann. Das will etwas heißen!“, entgegnete ich ironisch. „Doch worauf wollen Sie hinaus?“


  „Nun, neben Ihren unterschiedlichen Fähigkeiten und speziellen Kenntnissen, die ich allesamt bewundere, fehlt es Ihnen noch am Scharfsinn der Wissenschaft. Genauer gesagt, an der Kunst des deduktiven Denkens, an demselben Maß an Gelehrsamkeit und natürlicher Begabung betreffs der Herangehensweise an und Aufklärung von Verbrechen wie mir selbst. Darin wollte ich Sie wieder einmal schulen.“


  „Ist das Ihr Ernst?“


  „Mein voller Ernst, Watson. Aus diesem Grund möchte ich Ihnen folgende Denkaufgabe geben: Elaines Vater hat drei Töchter. Die älteste ist Jane, die zweitälteste Emma. Wie heißt die jüngste?“


  Ich lehnte mich weit in meinen Sessel zurück, überlegte einen Moment und antwortete schmunzelnd: „Elaine.“


  „Bravo, mein lieber Doktor! Mal sehen, ob Sie auch die nächste Nuss knacken.“


  „Holmes, ich bitte Sie … Ich bin müde und nicht gerade in der Stimmung für solcherlei Kinderrätsel.“


  Der Detektiv lachte laut auf. „Bevor Sie sich dem Schlaf der Seligen hingeben, sollten Sie noch ein weiteres dieser Kinderrätsel lösen, denn diese schärfen Ihr Denken. Dann verrate ich Ihnen auch, was auf dem zweiten Zettel steht, den mir Bradstreet übergeben hat.“


  „Sie haben also herausgefunden, was die willkürliche Buchstabenfolge bedeutet?“


  „Natürlich.“


  „Und?“ Meine Neugierde war so groß, dass ich es kaum abwarten konnte.


  „Erst das Kinderrätsel.“


  „Also gut, Holmes, ich gebe mich geschlagen. Schießen Sie los!“


  Mein Partner lehnte sich zufrieden in das Polster des Sofas zurück. „Ein Mann, nennen wir ihn Mister Smith, geht in eine Bar und bittet um ein Glas Wasser. Der Barkeeper füllt eines. Dabei fällt sein Blick erneut auf seinen Gast, wobei er einen so schrillen Schrei ausstößt, dass Mister Smith das Blut in den Adern gefriert. Gleich danach – und ohne das Wasserglas anzurühren – bedankt sich dieser bei dem Barmann und verlässt das Lokal. Warum tut er das, Watson?“


  Ich atmete tief durch. Meine Gedanken überschlugen sich, als ich mir die Situation vor Augen führte. Doch welche Lösung ich mir auch ausdachte, sie schien mir zu abstrus. Schließlich gab ich es auf. „Ich passe, Holmes.“


  „Sehen Sie? Ihnen fehlt es an Scharfsinn. Sie machen sich nicht einmal die Mühe, ernsthaft darüber nachzudenken. Dabei liegt das Ergebnis auf der Hand. Vor allem als Mediziner sollten Sie die Aufklärung dieses Kinderrätsels kennen.“


  „Sagen Sie schon, Holmes!“, drängte ich wegen des Tadels ungehaltener als beabsichtigt.


  „Nun gut, ich will Sie nicht länger auf die Folter spannen. Der Mann, Mister Smith, hatte ganz gewöhnlichen Schluckauf. Aus diesem Grund bat er um ein Glas Wasser. Der Barkeeper kurierte ihn, indem er ihm mit einem Schrei einen gehörigen Schrecken einjagte. Das ist alles, Watson. Würden Sie die Gabe des deduktiven Denkens besitzen, hätten Sie das sofort erkannt.“


  „Mag sein. Aber jetzt verraten Sie mir, was die Buchstabenkombination auf Bradstreets Zettel bedeutet!“


  „Das tue ich gewiss nicht, mein lieber Watson, denn Sie haben das Rätsel nicht gelöst. Im Gegenteil, Sie machten sich anfangs noch darüber lustig.“


  Holmes stand auf, verschwand in seinem Schlafgemach und ließ mich alleine und frustriert im Wohnzimmer zurück – allerdings nicht, ohne seinen geöffneten Schreibblock auf dem Esstisch liegen zu lassen, als hätte er ihn vergessen. Nur allzu gut wusste ich, dass dem mitnichten so war. Der Block lag mit voller Absicht aufgeschlagen da, damit ich meine Neugierde befriedigen konnte.


  Ich erhob mich und blickte auf die mit Holmes’ Handschrift beschriebenen Seiten. Unter der Buchstabenreihe OQGTFGT CWU DGNKP, die er von Bradstreets Zettel in seinen Notizblock übertragen hatte, war jedoch nichts vermerkt. Enttäuscht wandte ich mich ab und sah mich plötzlich Holmes gegenüber, der auf der Türschwelle zu seinem Schlafraum stand.


  „Ich wusste, dass Sie wie eine von einem Käseköder angelockte Maus in die Falle tappen würden, Watson!“, sagte er und grinste dabei schelmisch. „Aber ich will nicht so sein und werde Ihnen verraten, was hinter dem Code steckt.“


  Der Detektiv trat neben mich an den Tisch heran und deutete mit dem Zeigefinger auf die Buchstabenreihe.


  „Das, mein lieber Doktor, ist eine sogenannte Cäsar-Chiffre. Angeblich wurde sie von Julius Cäsar zur Kommunikation mit seinen Truppen erfunden. Im Prinzip ist es ganz einfach: Die Buchstaben werden lediglich um einen bestimmten Zahlenschlüssel verschoben. Beim Zahlenschlüssel eins steht sozusagen das A für das B, das B für das C und so weiter. Bei zwei verrutschen die Schriftzeichen um zwei Positionen. Somit wäre also ein A ein C. Können Sie mir folgen?“


  Ich nickte bedächtig, während meine Augen über die Lettern flogen.


  „Wichtig ist, den richtigen Zahlenschlüssel herauszufinden. Wenn das geschafft ist, kann man eine Chiffre leicht entziffern“, fuhr Holmes fort. „In diesem Fall handelt es sich um den Zahlenschlüssel zwei.“


  Der Detektiv notierte nun unterhalb der Buchstaben die tatsächlich gemeinten. So wurde aus dem O ein M, aus dem Q ein O, aus dem G ein E und so fort. Schließlich stand unter der kryptischen Ziffernreihe der encodierte Text.


  „Moerder aus Belin“, las ich laut vor. „Was bedeutet das?“


  Holmes legte seinen Kopf schief, setzte seinen rechten Zeigefinger an seine geschlossenen Lippen und schloss die Augen. In dieser Haltung verharrte er einige Sekunden. Dann öffnete er seine Lider und sah mich fest an. „Das kann ich noch nicht sagen.“ Nach einem kurzen erneuten Schweigen erklärte er: „Zudem habe ich das untrügliche Gefühl, dass der LaGarde-Code nicht stimmt, Watson. Die Lösung ist zu einfach. Es steckt etwas anderes dahinter, das sagt mir meine Intuition.“


  


  *


  


  Nacht auf Ostermontag, 13. April 1903


  Police Constable Brian Fry war nicht gerade erpicht darauf gewesen, an Ostern Dienst zu schieben, schon gar nicht eine Nachtschicht, noch dazu in Whitechapel. Vor allem seit den Jack-the-Ripper-Morden war das East End verrufen, während der Serienmörder weiter frei herumlief. Hinzu kamen die jüngsten Kreuzigungsmorde, bei denen es bislang weder eine Spur zu dem oder den Tätern gab noch andere handfeste Ermittlungsergebnisse. Aus diesem Grund hatte der Chef der Metropolitan Police entschieden, trotz Personalmangels verstärkt Streifen in diese Gegend zu schicken. Auch wenn es sich bei den zwei Opfern nur um Straßendirnen gehandelt hatte, so waren es immerhin ausländische Staatsbürgerinnen gewesen. Die Franzmänner sollten zumindest den Eindruck bekommen, dass die Londoner Polizei alles unternahm, um die grausamen Morde aufzuklären.


  Froschfresser, dachte Fry abfällig, als er weiter durch den nächtlichen Nebel auf dem Angel Court stiefelte, einer schmalen Querstraße zwischen der Whitechapel High Street und der Wentworth Street. Seine Schritte hallten durch die verlassenen Häusergassen. Vor einem schäbigen, dreistöckigen Haus mit melancholischen Fenstern, die öde und trostlos wirkten, blieb er stehen. Im Morgengrauen kam hier immer der Mann mit der fahrbaren Suppenküche her, um seine unappetitliche Brühe an Frühaufsteher, hungrige Dockarbeiter oder abgehalfterte Huren loszuwerden.


  Im Erdgeschoss des Gebäudes befanden sich ein Kistenpackgeschäft sowie ein Katzenfutterladen. Darüber lagen Wohnungen, die zumeist von Markthändlern oder Fuhrwerk-Wächtern gemietet wurden. Es war allgemein bekannt, dass der Hinterhof ein willkommener Platz für Prostituierte war, an dem sie sich mit ihren Kunden beschäftigten.


  Der junge Constable betrat einen gerade einmal schulterbreiten Durchgang, passierte eine unverschlossene Holztür und stieg dann drei Steinstufen hinab. Der Hof war geräumig und zum Teil mit flachen, runden Steinen zwischen unbegrünter Erde bepflastert. Vor dem vier Fuß hohen Lattenzaun, der linker Hand das Anwesen vom Angel Court trennte, standen ein Schuppen sowie ein Toilettenhäuschen. Geradeaus war der Eingang zum Keller und rechts davon … Bei dem grausigen Anblick füllte sich Brian Frys Kehle mit bitterer Galle. Seine Beine zitterten, drohten nachzugeben.


  An einem mannshohen Holzkreuz, nur wenige Yards von ihm entfernt, eingehüllt in Nebelschwaden, durch die schwach der silberne Schein des Mondes fiel, zeichneten sich deutlich die Umrisse einer Gestalt ab … einer Frau, die mit Händen und Füßen an die Balken genagelt war!


  


  *


  


  In aller Herrgottsfrühe fanden Holmes und ich uns mit einer Droschke im Angel Court ein. Das Grau des Morgens ging allmählich in die Trübheit des neuen Tages über. Die Querstraße war bereits weitläufig von der Metropolitan Police abgesperrt. Ein Bote, geschickt von Inspektor Bradstreet, hatte uns vor einer Stunde eine Nachricht mit der Bitte überbracht, uns unverzüglich hier einzufinden. Sobald wir aus der Droschke stiegen, waren unsere Überzieher klatschnass. Es schüttete wie aus Eimern gegossen.


  Bradstreet nickte zur Begrüßung nur kurz und knapp. Wortlos und mit düsterer Miene führte er uns im strömenden Regen in den Hinterhof eines dreistöckigen Gebäudes. Nachdem wir einen engen Durchgang und eine Holztür passiert hatten und einige Steinstufen hinuntergestiegen waren, blieb ich wie vom Donner gerührt stehen. Auch Holmes verharrte für einige Momente, um den Schrecken, der sich direkt vor uns manifestierte, von dieser Warte aus in Augenschein zu nehmen. Mit bitterer Macht spürte ich jenes unterschwellige Gefühl im Herzen, das die Nähe des Todes den Lebenden einflößt. Vor allem, wenn er so entsetzlich war wie hier.


  Das hohe eichene Holzkreuz war an die verwitterte Ziegelmauer des Gebäudes angelehnt. Am Querbalken hing eine an Händen und Füßen angenagelte Frau in schäbiger, zerrissener und klatschnasser Kleidung. Die rostigen Nägel waren durch die Handwurzelknochen und die Fußwurzeln getrieben worden. Vor meinem geistigen Auge tauchten die Bilder von Lily de Sonties auf, die wir in der Gerichtsmedizin im Yard gesehen hatten. Dieselben schrecklichen Wunden, dasselbe Leid im Sterben.


  „Wissen Sie, wer sie ist?“, fragte Holmes nach einer gefühlten Ewigkeit.


  „Bei der Toten handelt es sich um Camille Vescon“, antwortete der Inspektor. „Wie der Name schon verrät, ebenfalls eine Französin, die erst seit Kurzem in London ist. Und wie die beiden anderen Opfer arbeitete auch sie als Straßenprostituierte.“


  Holmes trat nun ganz dicht an das Kreuz heran und betrachtete die Leiche mit dem Interesse eines Forensikers, obwohl ihm der Regen dabei trotz seiner Deerstalker-Mütze ins Gesicht klatschte.


  „Die Frau ist schon seit Längerem tot“, erklärte er. „Die Leichenstarre, die Stunden nach dem Eintritt des Todes eine Versteifung der Muskeln bewirkt, erfasst zunächst den Kiefer und breitet sich dann im Körper nach unten hin aus. Schließlich verschwindet sie wieder in der Reihenfolge ihres Auftretens. Wie Sie selbst sehen, ist die Totenstarre verschwunden.“ Holmes deutete auf die rot-violetten Verfärbungen an den nackten Beinen, die von der zerrissenen Kleidung nicht bedeckt wurden. „Diese Totenflecken entstehen infolge des schwerkraftbedingten Absinkens des Blutes nach dem Versiegen des Kreislaufs.“


  „Auf wann würden Sie den Todeszeitpunkt bestimmen?“, wollte ich wissen, während der Inspektor neben uns noch immer schwieg.


  „Um das exakt festzustellen, spielen weitere Aspekte eine wichtige Rolle: die Temperatur der Umgebung, die Umstände des Todes, das Alter und die körperliche Verfassung der Verstorbenen … Viele dieser Faktoren können das Auftreten und die Intensität der Todeszeichen beeinflussen. Ohne eine entsprechende Untersuchung kann ich das nicht genau sagen.“ Und an Bradstreet gewandt meinte mein Partner: „Mister Abott sollte jedoch nach der Obduktion dazu in der Lage sein.“


  Der Inspektor nickte. „Das ist er ganz bestimmt. Aber höre ich da nicht leichten Zweifel aus Ihren Worten, Mister Holmes?“


  „Wie sagte einmal der Pathologe Charles Meymott Tidy: Es gibt eine wissenschaftliche Gewissheit, die nur ein Feigling als Ungewissheit versteht, und es gibt eine Unsicherheit, die nur die Dreistigkeit des Unwissens ignoriert. Oder anders ausgedrückt: Man muss lernen zu zweifeln.“ Mit einem weiteren prüfenden Blick auf die Gekreuzigte fuhr der Detektiv fort: „Auch in diesem Fall glaube ich, dass die Ärmste vergiftet wurde, bevor man sie ans Kreuz schlug.“


  „Ein Serienkiller also“, stellte ich fest.


  Holmes nickte. „Es ist nicht davon auszugehen, dass ein Nachahmer die Logistik dieser Morde auf eine solch professionelle Art und Weise ausführen kann.“


  „Das erinnert mich an die noch immer ungelösten Jack-the-Ripper-Fälle“, gab Bradstreet zu bedenken. „Freilich nicht hinsichtlich der Tötungsarten, sondern aufgrund ihrer Perfidität, desselben sozialen Milieus und der gleichen Umgebung. Zudem handelt es sich bei allen drei Frauen um Französinnen, was auf eine spezielle Vorliebe schließen lässt.“


  „Dirnen und Whitechapel“, sagte ich mehr zu mir selbst.


  Holmes winkte ab, ging auf unsere Folgerungen erst gar nicht ein und sagte: „Die Opfer werden nicht etwa versteckt, wie es bei herkömmlichen Morden üblich ist, sondern, ganz im Gegenteil, der Öffentlichkeit geradezu präsentiert. Das ist eine Botschaft! Welche und für wen, das wird noch herauszufinden sein.“


  Nach diesen Worten beachtete uns mein Partner gar nicht mehr, sondern konzentrierte sich vielmehr auf das Umfeld des Fundortes der Leiche. Ungeachtet des strömenden Regens flitzte er herum, nahm jeden Winkel und jede Ecke des Gebäudes und des Hinterhofs in Augenschein, untersuchte die Steinstufen, die zum Keller führten, und betrachtete den Boden, den Himmel sowie den Lattenzaun, der das Grundstück begrenzte. Er warf einen Blick in den dahinterliegenden und mit kränklichen Pflanzen bestückten Garten des Nachbarhauses, durch den, gelblich braun und schmuddelig von den Wassermassen, ein schmaler Lehmweg verlief. Dann kam er wieder zu uns zurück und sah Bradstreet fragend an.


  „Wo ist er?“


  „Was meinen Sie?“ Der Inspektor schien verwirrt.


  „Den Zettel. Sicher haben Sie auch in der Kleidung dieser Toten ein Stück Papier mit einer Chiffre gefunden, nicht wahr?“


  „In der Tat, Mister Holmes“, erwiderte Bradstreet. Er ging mit uns unter das Vordach der Hintertür, griff in die Tasche seiner Regenjacke, holte ein zerknittertes Blatt hervor und las laut vor, nicht ohne sich mehrmals zu versprechen: „Orsichtvay orvay emday ütendenway Annmay itmay emday Itenaway Uthay.“


  Fragend blickte ich zu Holmes hinüber, der Bradstreet wie ein Wild musterte, das er erlegen wollte. „Lassen Sie das Papier abschreiben und geben Sie es mir dann!“


  Der Inspektor nickte. „Und was ist mit dem seltsamen Text, den wir bei Lily de Sonties gefunden haben? Konnten Sie ihn zwischenzeitlich entziffern?“


  „Natürlich. Aber ist hier nicht der falsche Ort, um darüber zu sprechen?“


  „Nein, Holmes, sagen Sie es mir!“


  „Nun gut. Bei dem Code handelt es sich um eine sogenannte Cäsar-Chiffre, die entschlüsselt heißt: Mörder aus Belin.“


  „Mörder aus Belin?“, wiederholte Bradstreet irritiert. „Was bedeutet das?“


  „Das, mein lieber Inspektor, werde ich noch herausfinden.“


  4. Kapitel


  


  Nachdem der Gerichtsmediziner Edgar Abott die Leiche des dritten Kreuzigungsopfers obduziert hatte, stand fest, dass Camille Vescon ebenfalls vergiftet worden war. Bradstreet ließ uns einen Tag später eine entsprechende Nachricht über einen Boten zukommen, ebenso eine Abschrift des codierten Zettels, der bei ihr gefunden worden war.


  „Bilsenkraut und Stechapfel“, murmelte Holmes vor sich hin. Er lag auf der Couch in unserer Wohnung und starrte fast melancholisch an die Decke. „Der Bilsenkrautsamen und die Samen des Stechapfels stehen sich nicht nur chemisch, sondern auch toxikologisch nahe. Wussten Sie das, Watson?“


  Ich blickte von der Zeitung auf, die ich soeben studiert hatte, und schüttelte den Kopf.


  „Und wussten Sie, dass Zigeuner in Sibirien an Frauen, die sich ihrer Männer entledigen wollen, Dur verkaufen?“


  Wieder verneinte ich und fragte nach: „Was ist Dur?“


  „Ich lasse Ihnen Ihre Unwissenheit noch einmal durchgehen.“ Holmes grinste für einen Moment, als er mich anblickte. „Dur ist ein aus Stechapfel und Belladonna bereitetes Pulver. Auch in Bengalen und Lahore weiß man um deren Wirkung. So sind schon Hunderte Giftmorde durch diese Kräuter geschehen. Nicht zu vergessen, dass in der Sahara eine französische Expedition, die gegen das nomadische Berbervolk der Tuareg marschierte, mit Bilsenkraut vergiftet wurde.“


  „Aha. Und hat das irgendeine Bewandtnis hinsichtlich der Aufklärung der Kreuzigungsmorde?“


  „Nur so viel, dass sich zumindest einer der Täter mit Giften auskennt.“


  „Ein Mediziner oder Apotheker vielleicht?“


  „Wir sollten uns auf das konzentrieren, was uns vorliegt – die Fakten“, entgegnete Holmes, ohne auf meine Frage einzugehen. „Drei gekreuzigte Frauen innerhalb von wenigen Tagen … vom 10. bis zum 13. April, um genau zu sein, sprich: über Ostern. Die Opfer stammten aus Frankreich, arbeiteten als Dirnen und wurden vor ihrer Kreuzigung vergiftet. Die Täter haben bei allen eine mehr oder minder mysteriöse Botschaft hinterlassen.“


  „Jack the Ripper? Die Mordserie aus dem Jahr 1888 im East End ist bis heute nicht aufgeklärt …“


  Jetzt fuhr Holmes von seiner Couch auf, dass ich fast zu Tode erschrak. „Wo denken Sie hin, Watson!“, tadelte er mich ungeniert.


  „Die Times ist voll von solchen Spekulationen“, verteidigte ich mich. „Die Kommentare überschlagen sich in der Annahme, dass derselbe unbekannte Mörder erneut zugeschlagen hat, wenn auch dieses Mal mit einer anderen Handschrift …“


  „Alles dummes Zeug!“, unterbrach mich Holmes barsch, was mich doch ziemlich überraschte. Schließlich war er ein ausgesprochener Freund sogenannter Sensationsliteratur und schien Einzelheiten jeder in diesem Jahrhundert begangenen Schreckenstat zu kennen.


  „Die Oster-Kreuzigungen, wie sie inzwischen in der Presse genannt werden, schlagen hohe Wellen“, ließ ich nicht locker. „Im Ausland, vor allem in Frankreich, wird kritisiert, dass unsere Polizei hoffnungslos unterbesetzt und mit den grausamen und weltweit wohl einzigartigen Morden völlig überfordert ist. Die Frage nach dem Motiv wird in jedem Blatt gestellt.“


  „Nur Gewäsch, Watson! Glauben Sie mir, die Spekulationen um Jack the Ripper führen von den wahren Tätern weg. Es ist niemandem dienlich, sich daran zu beteiligen. Im Gegenteil: Ich möchte mich von allen bereits vorgefassten Meinungen und Indizien fernhalten. Sie trüben den wachen Geist und den klaren Verstand.“


  „Wir können den medialen Aufschrei nicht ignorieren, Holmes.“


  „Ich gebe Ihnen einen guten Rat, Doktor: Wenn jemand zu laut ruft, dann halten Sie sich einfach die Ohren zu.“


  Wir drehten uns bei dieser Diskussion im Kreis. Soeben wollte ich nachfragen, wann Holmes gedachte, das dritte Rätsel mit dem seltsamen Spruch zu entziffern, als es an der Tür klopfte. Es war Mrs Hudson.


  „Mister Holmes, ein Bote hat eine Nachricht für Sie überbracht, die ich Ihnen ausrichten soll“, begann sie.


  „Von wem?“, fragte mein Partner.


  „Von Ihrem Bruder.“


  „Und?“


  „Sie sollen sich in einer Stunde im Diogenes Club einfinden.“


  „Ist gut, Misses Hudson.“


  Nachdem unsere Vermieterin wieder nach unten gegangen war, meinte Holmes zu mir: „Sie können mich gerne begleiten, Watson.“


  So kam es, dass wir uns wenige Minuten später auf der Straße befanden und Richtung Regent Circus gingen. Mit einem Schlag war die Kälte zurückgekommen, der Wind hatte aufgefrischt und verhieß einen Wetterumschwung. Graue Wolkentürme ballten sich über der Metropole zusammen. Es fehlte nur noch, dass es schneite.


  Ich kannte Holmes’ Bruder Mycroft bereits persönlich, war ich ihm doch schon im Fall des griechischen Dolmetschers begegnet; auch damals führte uns der Weg in den Diogenes Club. Mycroft war sieben Jahre älter als Sherlock. Er arbeitete als Regierungsrechnungsprüfer und interministerieller Berater und wohnte in einem Appartement in der Pall Mall. Laut Sherlock Holmes besaß er ungeheure Beobachtungs- und Deduktionstalente, die allerdings bei ihm brachlagen. Hätte er mehr Energie und Ambitionen besessen, wäre er wohl der größte Kriminalist des Landes, hatte mein Partner einmal gemeint.


  Wie ich von meinem Freund und Partner wusste, war sein Bruder jeden Tag von Viertel vor fünf bis zwanzig vor acht im Diogenes Club, der seiner Wohnung genau gegenüberlag. Dieser Club beherbergte die ungeselligsten und clubunfähigsten Männer der Stadt, die keinerlei Verlangen nach der Gesellschaft ihrer Mitmenschen hatten. Nur im Fremdenzimmer war das Reden erlaubt, ansonsten war es keinem Mitglied gestattet, in den übrigen Räumlichkeiten innerhalb des Gebäudes Notiz von einem anderen zu nehmen oder ihn sogar anzusprechen. Bei drei derartigen Verstößen konnte man vom Komitee aus dem Club ausgeschlossen werden. Diese recht eigenwilligen Regeln gingen auf Mycroft Holmes zurück, der auch der Gründer dieses seltsamen Zirkels war.


  Vom St. James Square mit seinen im georgianischen und neogeorgianischen Stil erbauten noblen Häusern, in dessen Mitte die Reiterstatue König Williams III. stand, gingen wir weiter die Pall Mall entlang. Um Punkt achtzehn Uhr betraten wir die große Halle des Diogenes Clubs, der in der Nähe des Carlton lag. Durch eine Glastrennwand sah ich eine beträchtliche Anzahl von Männern, die in einem geräumigen und luxuriösen Zimmer saßen und Zeitung lasen.


  Mycroft Holmes erwartete uns bereits im Erker des Clubs. Er begrüßte uns herzlich und führte uns an einen Tisch, der in jenem abgegrenzten Bereich stand, in dem das Sprechen erlaubt war. Mycroft war größer und stämmiger als sein Bruder, eigentlich korpulent. Sein massiges Gesicht hatte den gleichen scharfen Ausdruck wie das meines Partners. Seine Augen waren eigenartig hell, schimmerten in einem wässrigen Grau und wiesen denselben nach innen entrückten Blick auf.


  Nachdem er sich Schnupftabak aus einer Schildpattdose zugeführt hatte, lächelte er auf eine Weise, als sei er mit sich und der Welt zufrieden.


  „Ich habe dich hergebeten, um dir eine wichtige Information zuteilwerden zu lassen“, begann er dann, an seinen Bruder gewandt. „Ich nehme an, ich kann vor Doktor Watson offen reden … schließlich ist er nicht nur dein Freund und Partner, sondern auch dein Chronist.“


  „Absolut“, erwiderte Sherlock Holmes zustimmend.


  „Wie ich inzwischen weiß, hilfst du Scotland Yard im Fall dieser schrecklichen Kreuzigungsmorde.“


  „Das ist korrekt.“


  „Aufgrund meiner Kontakte zum Königshof ist mir zu Ohren gekommen, dass du bald Besuch erhalten wirst“, führte Mycroft weiter aus.


  „Besuch? Von wem?“


  „Von Mister Richard. Kennst du ihn?“


  Der Detektiv überlegte. „Der Bankier Vincent Richard?“


  „Genau der.“


  „Was will er von mir?“


  „Das weiß ich nicht, Sherlock. Es soll irgendetwas mit dem neuen Fall zu tun haben. Zudem ist er ein Vertrauter des Königs. Diese Information wollte ich dir weitergeben, damit du dich darauf einstellen kannst.“


  Unmittelbar wurde mir und wohl auch Holmes bewusst, wie sehr die Kreuzigungsmorde selbst am Königshof für Aufsehen sorgten. Die Lage war mehr als ernst!


  


  *


  


  Vincent Richard suchte uns noch am selben Abend in der Baker Street auf. Der Bankier war ein drahtiger, grauhaariger Mann von etwa sechzig Jahren, kaum größer als fünf Fuß, ungeheuer hager, mit schmalen, hängenden Schultern. Sein Gesicht mit den schiefergrauen Augen, der geraden Nase, dem schmallippigen Mund und dem kräftigen Kinn war glatt rasiert. Alles an ihm wirkte spießbürgerlich und langweilig und hinterließ einen steifen, blasierten und affektierten Eindruck.


  Seine zierlichen Hände hielten einen sauberen und gut gepflegten Zylinder aus der vorletzten Modekollektion sowie einen Gehstock mit silbernem Knauf. Über seinem linken Arm lag der dunkle Überzieher, den er wohl auf dem Weg von der Haustüre die siebzehn Stufen herauf zu uns abgelegt hatte. Ansonsten war er mit einem schwarzen Frack bekleidet, der so weich geschnitten war, dass er damit erkennbar vom renommierten Herrenausstatter Huntsman in der Londoner Savile Row stammte. Unter dem Frack trug Richard eine blütenweiße Piqué-Weste mit Perlmuttknöpfen. Der rasiermesserscharfe Kragen seines Hemdes und das gestärkte Chemisette zwangen ihn zu einer aufrechten Haltung. Die Manschetten waren teuer und makellos. Schwarze Hosen mit einem Satinstreifen an den Seiten und teure Slipper vervollständigten seine Erscheinung.


  „Entschuldigen Sie mein ungebührliches Benehmen, meine Herren“, begann der Bankier mit einer leisen, fast flüsternden Stimme. „Aber die Dringlichkeit lässt jegliche Petitesse eines unangemeldeten Besuches unmaßgeblich erscheinen.“


  Holmes und ich schwiegen und warteten, bis sich der Mann bemüßigt fühlte weiterzusprechen.


  „Mein Name ist Vincent Richard, ich bin von Beruf Bankier und dürfte Ihnen durch verschiedene Zeitungsartikel bekannt sein.“ Da wir erneut keine Reaktion zeigten, fuhr er fort: „Allerdings bin ich nicht nur ein Finanzjongleur, sondern auch ein Vertrauter Seiner Majestät König Edwards VII.“


  Für einen Moment schwelgte der Bankier so in seinen eigenen Worten, als erwarte er von uns, dass wir ehrfürchtig vor ihm auf die Knie fielen. Als wir jedoch keinerlei Anstalten machten, ihm zu seinem sozialen Status zu gratulieren, fragte er in einer leicht überheblichen, wenn nicht gar herablassenden Art und Weise: „Wundern Sie sich denn nicht, dass ich mir die Mühe mache, Sie aufzusuchen, Mister Holmes?“


  Mit einer Handbewegung bedeutete mein Partner dem Besucher, sich an den Dining Table zu setzen. Vincent Richard legte seinen Überzieher und seinen Zylinder ab, nahm Holmes gegenüber Platz und klemmte sich seinen Gehstock zwischen die Knie. Ich blieb stehen.


  „Möchten Sie vielleicht einen Tee, einen Kaffee oder einen Brandy, Sir?“ Das war das erste Mal, dass der Detektiv etwas sagte, seit der Bankier unser Wohnzimmer betreten hatte.


  „Nein, danke, Mister Holmes. Lassen Sie uns gleich zum Wesentlichen kommen.“ Richard machte eine gewichtige Pause, dann fuhr er fort: „Ich werde anschließend aus den Sphären der hohen Diplomatie plaudern, wenn Ihnen das genehm ist.“


  Wieder schwiegen wir beharrlich.


  „Nun gut. Ich darf Sie darüber unterrichten, meine Herren, dass Seine Majestät Edward VII., Herrscher über das Vereinigte Königreich von Großbritannien und Irland und Kaiser von Indien …“


  „Mit etwas weniger Pathos kommen Sie vielleicht schneller zur Sache, Sir“, warf Holmes grimmig und unbeeindruckt ein. Ganz offensichtlich brüskierte er damit den hohen Besuch, aber das schien ihm egal zu sein.


  Richard rümpfte die Nase und verkniff sich unverkennbar eine bissige Bemerkung über diesen Affront. An der rechten Schläfe trat plötzlich eine Ader hervor, die in unregelmäßigem, lautlosem Takt pulsierte.


  „Am 1. Mai, also in knapp zwei Wochen, wollte Seine Majestät einen Staatsbesuch in Paris antreten …“


  „Wollte?“, unterbrach ihn mein Partner.


  „Später, Mister Holmes.“ Der royale Vertrauensmann hielt einen Moment inne, so als hätte ihn die Frage des Detektivs aus dem Konzept gebracht. „Nach all den Verwerfungen, denen beide Länder in den letzten Jahren unterlagen, ist dieses Treffen von äußerster Wichtigkeit. Der König will mit dem französischen Präsidenten Emile Loubet und seinem Außenminister Théophile Delcassé über eine britisch-französische Annäherung sprechen. Wie Ihnen vielleicht bekannt ist – oder auch nicht …“ Vincent Richard warf einen schnellen Seitenblick auf Sherlock Holmes, dessen Kenntnisse in Politik, wie ich wusste, nicht gerade herausragend waren. „… ist das Verhältnis beider Länder angesichts der Faschoda-Krise außerordentlich getrübt.“


  Die besagte Krise bestand seit 1898 zwischen dem Vereinigten Königreich und der Dritten Republik und stellte den Höhepunkt der imperialistischen Rivalität der beiden Mächte im Wettlauf um Afrika dar. Es ging darum, dass Großbritannien von Kairo bis zum Kap der Guten Hoffnung einen Nord-Süd-Gürtel von afrikanischen Kolonien errichten wollte. Frankreich hingegen setzte sich einen West-Ost-Gürtel von Dakar bis Dschibuti zum Ziel. So hatte jeder Staat einen gewissen Anspruch, der schließlich in dem kleinen sudanesischen Ort Faschoda am Weißen Nil eskalierte. Dabei war es beinahe zu einem Krieg gekommen, der, dem gütigen Himmel sei Dank, gerade noch einmal durch kluge Diplomatie verhindert werden konnte.


  „Mit dem Staatsbesuch wollen Großbritannien und Frankreich nicht nur ein besseres Klima untereinander schaffen, sondern sogar eine Entente cordiale vereinbaren, ein Abkommen zur Lösung des Interessenkonflikts beider Länder in den Kolonien Afrikas“, führte der Bankier weiter aus. „Neben dem Panama-Skandal und der Dreyfus-Affäre ist die Faschoda-Krise die dritte große Krise für die Franzosen innerhalb von zehn Jahren.“


  „Und jetzt kommt eine neue hinzu“, folgerte mein Partner.


  „Sie sagen es, Mister Holmes! Die grauenvollen Morde an den Französinnen mitten in London befeuern alte Ressentiments zwischen der Dritten Republik und dem Vereinigten Königreich. Die französischen Klatschblätter sind voll davon, sie bewerfen die hiesige Polizei mit Schmutz und erklären sie für unfähig. Manche der Schmierfinken und Wortverdreher schreiben sogar ungeniert, dass Seine Königliche Hoheit hinter diesen Taten stecken könnte. Geschwätz und Verschwörungstheorien, gewiss …“ Vincent Richard hatte sich regelrecht in Rage geredet. Seine Wangen waren gerötet und die Ader an seiner Schläfe pochte noch immer im Gleichklang seines Herzschlages. „Aber in keinem christlichen Land dieser Welt gehen Kreuzigungsmorde an Ostern ohne politische Konsequenzen und öffentliches Geschrei nach Bestrafung der Verantwortlichen über die Bühne! Inzwischen hat sich Präsident Loubet dem Druck aus seinem Volke gebeugt und verlangt von Seiner Majestät eine unverzügliche Aufklärung der schändlichen Taten. Andernfalls will er den Staatsbesuch und damit den Annäherungsversuch der beiden Länder auf Eis legen, oder anders ausgedrückt: absagen. Das käme einer politischen Katastrophe gleich!“


  Erschöpft hielt der Bankier inne, so als habe er sich nun alles von der Seele geredet, weswegen er uns aufgesucht hatte.


  „Und wie kann ich Seiner Majestät helfen, Sir?“, fragte Sherlock Holmes und betrachtete den Besucher nun in derselben herablassenden Art, die jener noch kurz zuvor an den Tag gelegt hatte.


  „Der Hof weiß, dass Sie gemeinsam mit Scotland Yard an der Klärung der Oster-Kreuzigungen arbeiten.“ Vincent Richard griff in seine rechte Fracktasche, brachte ein Kuvert mit dem Siegel des Königshofes hervor und legte es auf den Tisch. „Von nun an sind Sie mit einer Vollmacht des Königs ausgestattet, Mister Holmes. Für Ihre weiteren Nachforschungen wird Ihnen dieses Schriftstück in jeder nur erdenklichen Hinsicht Tür und Tor öffnen. Seine Majestät wünscht, dass Sie mit absolutem Vorrang und so schnell als möglich die Morde aufklären! Sie können damit Ihrem Land einen großen Dienst erweisen.“


  Mein Partner zögerte, bevor er das Kuvert in seine feingliedrigen Hände nahm und es von allen Seiten betrachtete, als sei darin etwas, das beißen könnte.


  „Das Honorar ist ebenso fürstlich, wie Ihr Auftraggeber königlich ist, Mister Holmes“, beeilte sich Vincent Richard schnell anzufügen.


  Der Detektiv sah von dem Umschlag auf und fixierte mit seinen Augen den kleinen, drahtigen Mann mit den grauen Haaren. „Richten Sie Seiner Majestät aus, dass es mir eine Ehre ist, diesen Auftrag im Dienste der Krone anzunehmen, Sir.“


  Vincent Richard lächelte, während die Ader an seiner Schläfe so kräftig pulsierte, dass ich Angst hatte, sie könnte jeden Moment platzen.


  


  *


  


  Es schneite, obwohl der Frühling vor der Tür stand, aber für die britische Metropole war das nicht ungewöhnlich. Das Licht hatte sich geändert, es war nicht mehr klar und hell, sondern mit schattenhaften Farben durchsetzt, was die Stimmung trübte. Aus einem grau verhangenen Himmel rieselten dicke Schneeflocken auf London herab und verwandelten die Straßen in ein wahres Wintermärchen. Mit dem Schnee war die Kälte zurückgekehrt, die die Luft geradezu klirren ließ.


  Mitten im Schneetreiben wandelte ich mit meinem Freund und Partner Sherlock Holmes auf einem der unzähligen Wege durch den Regent’s Park. Die ansonsten so dichten Bäume waren noch immer karge Skelette ohne jegliche Knospen, die sich wie schwindsüchtige Krüppel im schneidigen Wind wiegten und zackige Schatten warfen. Auf ihren an Knochenarme erinnernden Ästen und Zweigen, die sich nach uns ausstreckten, lag feiner Raureif.


  Der Park lag im nördlichen Bezirk des Stadtzentrums in den Boroughs von Westminister und Camden, nicht weit von der Baker Street entfernt. Der englische Garten war Teil einer Stadterweiterungszone, die vom St. James Park im Süden bis zum Parliament Hill im Norden führte, einem Hügel in Hampstead Heath, der vom Regent’s Canal begrenzt wurde. Einst hatte König Heinrich VIII. das Gelände gekauft, das bis 1646 royales Eigentum blieb. Dann wurde es bis 1811 als Jagdgebiet an die Dukes of Portland verliehen. Ein Jahr später entwarf der Architekt John Nash die elegante Parkanlage als Standort für den Palast des Prinzregenten, doch dieser entschloss sich nicht etwa, hier zu residieren, sondern den Buckingham Palace bauen zu lassen. So kam es, dass der Regent’s Park der Öffentlichkeit vorbehalten war.


  Warum Holmes an diesem Tag ausgerechnet den winterlich anmutenden Lustgarten wählte, um mit mir in Gedankenaustausch zu treten, war mir schleierhaft. Vielleicht wollte er dazu eine hoheitsvolle Umgebung wählen … oder einfach nur frische Luft schnappen. Ich weiß nicht, wie lange wir stumm nebeneinanderher trotteten, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Nur ab und zu blieben wir stehen, um die weitreichende, gepflegte Rasenanlage zu betrachten. Anmerken möchte ich noch, dass inzwischen auch Scotland Yard und die Führung der Metropolitan Police über Holmes’ königlichen Auftrag informiert worden waren. Ihm sollten sämtliche Türen geöffnet werden, die er für seine Ermittlungen benötigte.


  „Es ist vollbracht, Watson“, meinte mein Partner unvermittelt. Sein Atem bildete in der eisigen Luft einen feinen Nebel vor seinem Mund.


  Ich blieb stehen und sah ihn mit gerunzelter Stirn an. „Sie verblüffen mich, Holmes. Ihre Worte erinnern an einen Satz aus dem Johannes-Evangelium, den Jesus Christus am Kreuz ausgesprochen …“


  Ich hielt inne, als ich den seltsamen Zusammenhang erkannte und doch nicht wusste, was der Ausspruch meines Freundes dahingehend sollte.


  „Ich bin in Theologie nicht besonders gut, Watson. Aber diese Worte konnte ich mir merken.“


  „Und was für eine Bewandtnis haben sie?“


  „Seien Sie nicht so verkrampft in Ihrem Denken! Ich meinte damit lediglich, dass es vollbracht ist … das Rätsel der Nachricht zu lösen, die bei Camille Vescon gefunden wurde.“


  „Ja, schon …“


  „Orsichtvay orvay emday ütendenway Annmay itmay emday Itenaway Uthay.“


  „Ich bewundere Sie, dass Sie diese Worte in Ihrem Gedächtnis behalten können.“


  Holmes überging mein Lob. „Ich fand heraus, dass es sich dabei um Pig-Latein handelt. Als ich dieses Muster erkannte, fiel mir die Entzifferung relativ leicht.“


  „Schweine-Latein?“, fragte ich verwirrt, während wir unseren Weg durch den Park fortsetzten.


  „Das ist eine einfache Geheimsprache, die erst vor Kurzem entwickelt wurde, und zwar mit trivialen Regeln: Wenn ein Wort mit einem Konsonanten oder einer Konsonantengruppe beginnt, wandert diese ans Ende des Wortes und ein ay wird angehängt. Fängt das Wort hingegen mit einem Vokal oder einem stummen Konsonanten an, wird ein way angefügt. Können Sie mir folgen, Watson?“


  Ich sog die kalte Luft tief in meine Lungen und musste gleich darauf husten. Als der Anfall vorbei war, entgegnete ich: „In Kryptoanalyse bin ich nicht der Beste, wie Sie wissen.“


  „Nun gut, ich helfe Ihnen auf die Sprünge“, erwiderte Holmes gnädig. „Orsichtvay orvay emday ütendenway Annmay itmay emday Itenaway Uthay heißt, sobald der Schweine-Latein-Code entschlüsselt ist: Vorsicht vor dem wütenden Mann mit dem alten Hut.“


  Wieder hielt ich inne und sah meinen Partner mit großen Augen an. „Was bedeutet das?“


  Holmes antwortete nicht gleich, sondern setzte, unbeeindruckt von meiner Frage, den Spaziergang fort. Er ließ mich einfach stehen, als hätte er mich nicht gehört.


  „Fassen wir zunächst zusammen“, erklärte er, nachdem ich ihn wieder eingeholt hatte. Eine Atemwolke stand vor seinem Mund. „Beim ersten Opfer, Isabelle LaGarde, scheint der beigelegte Zettel auf den Zeitpunkt ihrer Ermordung, also Karfreitag, hinzudeuten. Bei Lily de Sonties handelt es sich offenbar um einen konkreten Hinweis auf den Mörder aus Belin. Und beim dritten Opfer, Camille Vescon, wird vor dem wütenden Mann mit dem alten Hut gewarnt. Was sagt Ihnen das, Watson?“


  „Dass jemand versucht, uns mit Rätseln einen Fingerzeig auf die Täter zu geben?“


  „Aber das liegt doch in der Natur der Sache!“, gab Holmes barsch zurück, geradeso als würde ich ihn mit meinem Einwurf persönlich beleidigen. „Das bedeutet, dass die Tathergänge und die dabei gefundenen Texte allesamt ein bestimmtes Muster aufzeigen! Chiffren, Gift und Kreuzigungen. Wir haben es also mit einer Tätergruppe zu tun, wobei ich davon überzeugt bin, dass es sich nur um einen Haupttäter handelt, der sich lediglich mehrerer Helfershelfer bedient, die die Morde in seinem Namen ausführen.“


  Ich schwieg. Nicht nur, um seine Worte einzuordnen, sondern auch wegen der an den Tag gelegten Schroffheit, die mir mein Gegenüber soeben hatte zuteilwerden lassen.


  Holmes schien dies zu bemerken, denn er meinte versöhnlich: „Nichts für ungut, Watson. Die Kunst der Deduktion ist nicht für Sie geschaffen, das wissen wir ja inzwischen beide.“


  Wortlos gingen wir weiter. Es hatte inzwischen aufgehört zu schneien. Die Rasenflächen und die Bäume waren mit einem weißen Puder überzogen. So viel Schnee hatten wir nicht einmal zum Weihnachtsfest gehabt.


  Ich wollte meine scheinbare deduktive Unfähigkeit so nicht hinnehmen und zermarterte mir das Gehirn. Vor allem der Hinweis eines Mörders aus Belin ließ mich nicht mehr los. Als wir den für seine wunderschönen Rosen bekannten Queen Mary’s Garden erreicht hatten, der fast im Zentrum des Regent’s Parks lag, fiel es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen. Ich trat vor meinen Partner hin und sah ihn mit gerötetem Gesicht an.


  „Sie sehen fiebrig aus, Watson“, bemerkte Holmes und fügte hinzu: „Sie glühen ja!“


  Doch ich wusste, dass ich weder einen Infekt hatte, noch dass dieser Zustand von der Kälte herrührte, sondern vielmehr auf die Aufregung zurückzuführen war, die in meinem Inneren tobte.


  „Ich habe es, Holmes!“ Meine Stimme überschlug sich beinahe.


  „Was meinen Sie?“ Der Detektiv sah mich überrascht an.


  „Der Mörder aus Belin!“, half ich ihm auf die Sprünge. „Ich weiß nun, wo wir ihn finden.“


  „Sie machen mich neugierig, Watson. Lassen Sie hören.“


  „Mit Belin ist der Billingsgate Market gemeint.“


  Dieser Markt lag westlich des Tower of London und unweit des East End. Dort arbeiteten Tausende Männer auf den Docks oder auf dem Fischmarkt.


  „Wie das?“


  „Deduktives Denken, Holmes!“, sagte ich stolz. Freilich waren meine Worte auch als Retourkutsche gedacht. „Ich weiß, dass Ihre Kenntnisse gewisse Grenzen haben, was zum Beispiel Literatur, Philosophie oder Astronomie betrifft. In Politik sind Sie schwach, in Geologie zwar verwendbar, aber …“


  „Kommen Sie auf den Punkt, Watson! Oder sollen wir uns hier noch länger kalte Füße holen?“


  „Da, wo Sie Defizite aufweisen, hilft Ihnen mein Allgemeinwissen“, redete ich munter weiter und dachte dabei nicht zuletzt an die Rüge, die ich vor einigen Minuten von ihm erhalten hatte. „Der Name Billingsgate stammt vom keltischen König Belin ab, der dort eine Wasserschleuse errichten ließ. Verstehen Sie? Belin! Der Hinweis bedeutet, dass der Mörder aus Belin auf dem Billingsgate Market zu finden ist!“


  Holmes schwieg eine Weile, während wir unseren Weg fortsetzten. Auf einmal fuhr er zu mir herum.


  „Schon oft habe ich Ihnen gesagt, dass es ein großer Fehler ist, Theorien aufzustellen, bevor man alle Indizien kennt. Es macht die Urteilskraft voreingenommen. Zudem besteht die Gefahr, dass die Fakten so verdreht werden, dass sie zu der Theorie passen. Aus diesem Grund bin ich nicht davon überzeugt, dass Sie recht haben, Watson. Dennoch sollten wir Scotland Yard über Ihre, das mag ich zugeben, nicht ganz uninteressanten Gedankengänge informieren.“


  5. Kapitel


  


  Als wir später Inspektor Bradstreet aufsuchten, teilte dieser meine Vermutung, was Sherlock Holmes, der weiterhin skeptisch blieb, keineswegs zu überraschen schien. Ich glaube jedoch nicht, dass es daran lag, dass die Erkenntnis von mir kam, sondern dass er den Hinweisen allgemein misstraute. Doch warum sollte uns der Täter, vorausgesetzt der Meisterdetektiv hatte mit seiner Einschätzung recht, mit seinen Chiffren in die Irre führen, nachdem sie decodiert wurden?


  Die Beamten von Scotland Yard jedenfalls nahmen alle Personen unter die Lupe, die auf dem Billingsgate Market beschäftigt waren und schon einmal wegen eines Sexualvergehens, Körperverletzung oder anderer Delikte aufgefallen waren. Wie wir später erfuhren, geriet ein gewisser Thomas Freyer, der dort als Fischträger und Zerleger arbeitete, in den Fokus der Ermittlungen. Er lebte in einem kleinen Hinterhofzimmer in der Nähe des West India Quay. Nicht nur, dass er im alkoholisierten Zustand regelmäßig seine Frau krankenhausreif schlug, war er auch aktenkundig geworden, weil er Prostituierte misshandelt hatte. Seine Abscheu gegenüber dem weiblichen Geschlecht begründete sich darauf, dass er sich mehrfach mit verschiedenen unappetitlichen Geschlechtskrankheiten angesteckt hatte, gegen die es zu allem Übel noch keine effektive medizinische Behandlung gab.


  Freyer war sozial losgelöst, wies eine verminderte Schuldeinsicht auf und hatte in der Vergangenheit seine zerstörerischen Emotionen ausgelebt. Über die Jahre hinweg war sein katholischer Glaube in wahrlich religiösen Fanatismus umgeschlagen. Während er selbst sich keineswegs an die Zehn Gebote hielt, erwartete er das sehr wohl von anderen.


  „Diese sektiererische Verbrämung“, erklärte uns der Inspektor, „könnte auch die grausamen Kreuzigungen erklären. Zudem besitzt Freyer aufgrund seiner jahrelangen schweren Arbeit auf dem Fischmarkt mit dem Schleppen, Ausnehmen und Filetieren der Fische das nötige Geschick und die physische Kraft, diese abscheulichen Verbrechen zu begehen. Allerdings muss ich auch gestehen, dass wir nicht wissen, wie der Verdächtige an die verschiedenen Gifte gelangt sein könnte.“


  Während Bradstreet fest davon überzeugt war, dass Thomas Freyer unser Mann war, wie der Inspektor betonte, glaubte Holmes, ich wiederhole mich, keine Sekunde daran. Ganz im Gegenteil, er echauffierte sich darüber so sehr, dass er, als wir vom Yard zurückkamen, sofort seine Bruyère-Holzpfeife aus dem persischen Pantoffel holte, den Navy Tabak mit den Fingern festdrückte und das Rauchinstrument entzündete. Ich war froh, dass es nicht irgendein Narkotikum war, mit dem er versuchte, sich innerliche Ruhe zu verschaffen.


  Paffend saß er in seinem Lehnstuhl und blies Rauchwolken vor sich hin. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er sich wieder beruhigt hatte. Ich setzte mich ihm gegenüber und wusste zunächst nicht, wie ich das Gespräch beginnen sollte.


  „Für Sie ist Thomas Freyer keineswegs der Täter, nicht wahr?“, fragte ich dann zögernd und auf einen Wutausbruch gefasst.


  Holmes zog an seiner brennenden Pfeife. Bläulicher Rauch kräuselte sich über seinem Kopf. Seine klaren Augen waren auf mich gerichtet. „Nie und nimmer!“


  „Objektiv betrachtet spricht einiges für ihn …“


  „Humbug, Watson!“, unterbrach er mich. „Freyer ist ein einfacher Arbeiter, der nicht einmal ordentlich lesen, geschweige denn schreiben kann. Wie sollte er sich da codierter Rätsel und Chiffren bedienen können? Woher sollte er sich umfangreiches Wissen über Gifte aneignen? Von einem Kochkurs etwa? Das ist, mit Verlaub gesagt, völliger Schwachsinn!“


  „Scotland Yard geht davon aus, dass er sich mehrerer Komplizen bediente, die diese Fähigkeiten mitbringen, allerdings noch im Dunkeln sind.“


  Holmes erhob sich so abrupt aus seinem Lehnstuhl, dass ich erschrocken zusammenzuckte. Wie ein Racheengel stand er vor mir, mit flammenden Augen und statt eines Schwertes die Pfeife in der Rechten, mit der er wild herumgestikulierte.


  „Scotland Yard will den Fall schnell abschließen, damit wieder Ruhe einkehrt, Watson! Es gibt einen mutmaßlichen Täter, und das war’s. Nach dem Besuch von Mister Richard wissen Sie genau, welche politischen Konsequenzen diese Kreuzigungen haben!“


  „Und wenn Freyer doch …“


  „Nein!“ Dieses eine Wort stand so scharf im Raum wie ein Henkersbeil über dem Hals eines Delinquenten. „Ich sage Ihnen ein letztes Mal: Freyer ist nicht der Täter!“


  „Und etwaige Komplizen?“, warf ich ein.


  Holmes’ Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Er erinnerte mich in diesem Moment an eine Schlange, die sich vor ihrer Beute aufrichtet, bevor sie zubeißt.


  „Sie dürfen den Fehlermittlungen der Polizei keinen Glauben schenken, auch wenn die theoretischen Gedankengänge dazu von Ihnen stammen, Watson! Freyer hat nichts mit den Morden zu tun. Wollen Sie weiter mit mir an diesem Fall arbeiten, dann folgen Sie meiner Intuition. Inzwischen wissen Sie doch, dass Sie mir in dieser Hinsicht absolut vertrauen können.“


  


  *


  


  Unseren eigenen Ermittlungen kamen wir notgedrungen in einer Umgebung nach, die nichts weniger als meinen Enthusiasmus hervorrief, denn wir suchten die dunkelsten Gegenden der Stadt auf, wo sich der ruchlose Abschaum zusammenrottete: Nichtsnutze, Stadtstreicher, Taschendiebe, Trinker, Kartenbetrüger, Totschläger, Vergewaltiger, Tagelöhner, Diebesgesindel und Schlimmeres.


  „Muss das wirklich sein?“, fragte ich, nachdem wir uns auf den Weg gemacht hatten.


  „Es muss sein“, antwortete Holmes knapp, unbeeindruckt von meinen Zweifeln.


  So brachen wir also gegen Mitternacht auf, weil zu dieser Stunde unsere Erfolgsaussichten, die Gesuchten an den verruchten Orten vorzufinden, am besten waren. Es hatte aufgehört zu schneien. Wie Nadelstiche im Mantel der Nacht glitzerten vereinzelt Sterne durch die Lücken, die sich zwischen den grauweißen Wolken aufgetan hatten. Über der Stadt lagen schattenhafte Farben. Der steife Wind, der von der Themse her wehte, zerrte an uns, als würde uns ein Riese durchschütteln, damit wir einen klaren Kopf bekamen. Die Kälte biss nach unseren Füßen wie ein tollwütiger Hund.


  So klapperten wir im West End Soho und im East End Whitechapel nach illegalen Giftmischern ab. Holmes verzichtete darauf, die legalen auch noch mit einzubeziehen, denn das hatte Scotland Yard bereits getan, wie wir von Bradstreet wussten.


  In irgendeiner Spelunke, deren Namen ich allerdings wieder vergessen habe, erhielten wir einen Hinweis auf einen Dr. Joseph Neill. Er war der einzige Akademiker unter den gesetzwidrigen Giftmischern, ein Umstand, dem wir besondere Aufmerksamkeit schenkten. Sein bevorzugtes Refugium waren laut unserer Quelle die verkommenen Opiumhöhlen dieser Stadt, in denen sich auch Holmes, dem Himmel sei Dank, bestens auskannte, und so fanden wir den Gesuchten relativ schnell im äußersten Osten der City in der Bar of Gold.


  Holmes und ich kannten dieses sehr fragwürdige und heruntergekommene Etablissement aus einem früheren Abenteuer, bei dem wir dem Mann mit der entstellten Lippe begegnet waren. Die Bar, die ihren Namen mehr als pervertierte, lag hinter den Werften, die das nördliche Flussufer östlich der London Bridge säumten, in der Upper Swandam Lane, die nicht mehr als eine triste, graue Gasse war. Es war ein legaler Rauchsaloon, wie es ihn in dieser Gegend zu Dutzenden gab, und ich vermeinte wahre Freude bei meinem Partner zu registrieren, als wir zwischen einer schäbigen Kleiderbude und einem Schnapsladen die steilen Stufen nach oben gingen. Es kam mir so vor, als würde die Treppe geradewegs in den Schlund der Hölle führen.


  Natürlich hatte auch Holmes das Opiumloch wiedererkannt. Als er die Eisenklinke der Tür hinunterdrückte, die nur wegen des flackernden Öllichts darüber überhaupt zu erkennen war, schlug uns dicker, schwerer Opiumrauch entgegen, gemischt mit muffiger und abgestandener Luft. Ein paar Sekunden lang hielt ich den Atem an, um nicht die Drogendämpfe und den Mief von Jahrzehnten einatmen zu müssen, aber freilich gelang mir das nur kurzzeitig. Ich schäme mich keineswegs dafür, an dieser Stelle den Lesern einzugestehen, dass mich ein bedrückendes Gefühl beschlich, das auch nicht mehr verschwand, solange wir uns hier aufhielten.


  Wir betraten eine lang gestreckte, schäbige Räumlichkeit mit einer niedrigen Decke. Das Haus ächzte, der Wind rüttelte heulend an den Holzläden, mit denen die schmalen Fenster verschlossen waren. Die verschwommene Düsternis verstärkte noch den Eindruck der Heruntergekommenheit. Hölzerne aneinandergereihte Kojen bildeten Terrassen, in denen Körper in seltsam verrenkten Posen positioniert waren: die Köpfe zurückgezogen, die Kinnspitzen emporgereckt, die Knie gekrümmt. Vor ihnen glommen winzige rote Lichtkreise, mal heller, mal matter, je nachdem, wie stark das brennende Gift in den Metallpfeifen aufleuchtete, an denen sie sogen.


  Die meisten Suchtberauschten lagen stumm, andere murmelten irgendetwas Unverständliches in ihrem Drogenrausch vor sich hin, was wohl nur für ihre Ohren bestimmt war. Alle jedoch besaßen dieselben stumpfen Augen, die an jene von toten Fischen erinnerten, die aus der Themse gezogen wurden.


  Nachdem wir uns diesen Eindrücken hingegeben hatten, wandte sich Holmes an den Hüter dieser Opiumhöhle, einen uralten, blassgelben Malaien, der am Ende des Raumes auf einem dreibeinigen Holzschemel saß. Neben ihm stand ein kleines Becken mit glühender Holzkohle. Ohne ein Wort zu sagen, wollte er uns Pfeifen und einen Drogenvorrat reichen, doch mein Partner winkte zum Glück ab.


  „Wir sind auf der Suche nach Doktor Neill“, raunte Holmes dem Malaien zu.


  Der Mann schüttelte nur stumm seinen haarlosen Kopf. Seine grimmige Miene sah wie eine verwitterte Holzmaske aus. Um seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen, drückte ihm der Detektiv ein paar Münzen in die knochige Hand, die er mit schwarzen Augen, die wie Mondsicheln geformt waren, betrachtete. Dann schien er sich plötzlich zu erinnern und deutete auf eine Koje unweit von uns.


  Wir gingen zu der betreffenden Ruhestatt. In der Düsternis erkannten wir einen verwahrlost wirkenden Mann von über sechzig Jahren, der mit ausgestreckten Gliedern auf einem schäbigen Kanapee lag. Seine Nerven zuckten in der Reaktion auf das Opium, das er sich durch die Pfeife zuführte, die bis zu seinen knochigen Knien hinabhing.


  Gelinde gesagt sah Dr. Neill mehr als erbärmlich aus: runzlig, dünn, mit einer ungesunden fahlen Gesichtsfarbe und wallendem, grauem und verfilztem Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel und wie alte Stahlwolle aussah. Die tief liegenden schwarzen Augen unter den buschigen Brauen waren feucht und seltsam entrückt, als weilten sie in einer anderen Wirklichkeit. Wie silberne Spinnenbeine ragten lange Haare aus den Löchern der in einem gewaltigen Höcker gebogenen Nase. Der schmallippige Mund, in dem die Opiumpfeife steckte, war leicht geöffnet und entblößte schlechte, gelb verfärbte Zähne.


  Auch die Kleidung des Mannes hatte sicher schon bessere Tage gesehen. Das weiße, hochgeschlossene Hemd war verschmutzt, die ledernen Hosen waren ausgebleicht, und der schmuddelige Gehrock, der neben ihm lag, erinnerte an längst vergangene Zeiten. Der Zylinder war alt und fleckig. Nur die hohen, spitzen Stiefel mit den silbernen Schnallen, die wie Mondlicht auf einem Fluss in einer Sommernacht glänzten, straften diesen ersten Eindruck Lügen.


  Es dauerte eine Weile, bis Dr. Neills Blick sich etwas aufklarte. Trotzdem schien noch immer sämtliche Tristheit und Erbärmlichkeit dieser Welt darin zu liegen, ohne Glanz und ohne Leben.


  „Was wollen Sie von mir?“, rasselte er, als er den Pfeifenstiel aus dem Mund nahm. Seine Stimme war rau wie ein Reibeisen.


  Holmes antwortete nicht sofort, sondern quetschte sich ihm gegenüber in die Koje. Ich tat es ihm nach.


  „Wir sind auf der Suche nach Ihnen, mein lieber Doktor“, sagte er dann.


  Der Alte ächzte wie eine Dampflok, zog seinen hageren Leib etwas in die Höhe und setzte sich dann auf, sodass seine Stiefelspitzen nicht mehr gegen meine Schienbeine schlugen. „Wer sind Sie überhaupt?“


  „Ich bin Sherlock Holmes und das ist Doktor Watson“, stellte uns der beratende Detektiv vor. „Ein Kollege von Ihnen.“


  Neills trübe Augen blieben an mir hängen. „Ein Kollege?“


  „In der Tat“, beeilte ich mich zu sagen. „Ich bin Arzt und …“


  Mein Gegenüber winkte ab. Erst jetzt fiel mir auf, wie feingliedrig seine Hände waren, deren Haut wie welkes Pergament im düsteren Licht schimmerte.


  „Sparen Sie sich das. Was wünschen Sie von mir?“


  Bevor ich antworten konnte, übernahm Holmes wieder das Wort und sagte: „Wir brauchen Ihre Hilfe, Doktor Neill.“


  Der Greis schluckte, sodass sein Adamsapfel hüpfte wie eine Kugel auf einer schlechten Bowlingbahn.


  „Ist lange her, dass mich jemand um Hilfe gebeten hat“, gab er zurück, wobei er die Opiumpfeife neben sich legte, als sei sie ein giftiges Insekt. Es hatte den Anschein, als versuchte er, im Kopf klar zu werden, um uns seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu schenken.


  „Haben Sie von den Kreuzigungsmorden gehört?“, fragte Holmes geradeheraus, während ich schwieg und den Dialog mit großem Interesse verfolgte.


  „Natürlich!“, antwortete Neill. „Wer hat das nicht in dieser Stadt, im ganzen Land, bis hin zu den verdammten Franzmännern!“


  „Hegen Sie Vorurteile gegen die Franzosen?“


  „Keinesfalls spreche ich mich für eine Annäherung des Vereinigten Königreiches an diese Festlandbarbaren aus, wenn Sie das meinen!“


  „Warum nicht?“


  „Es kann nur eine Weltmacht geben, und das ist das Britische Empire! Diesen Froschfressern muss entschieden entgegengetreten werden, seit sie sich mit ihrem verfluchten Napoleon Bonaparte anschickten, Europa zu erobern, um es nach ihrem Gutdünken umzugestalten. Der Herr wird mit seinem Flammenschwert und seinen Engelsheerscharen aus dem Himmel herabsteigen, um die Franzmänner dahin zu schicken, wo sie hingehören – in die Hölle!“


  „Sie sind nicht nur politisch interessiert, sondern auch sehr gläubig, Doktor Neill.“


  Der Alte lächelte schwach wie ein Debiler, was wohl Zustimmung bedeuten sollte.


  Holmes schien sich nicht weiter auf einen dementsprechenden Diskurs einlassen zu wollen und wechselte abrupt das Thema. „Wissen Sie auch, wie die Opfer der Kreuzigungsmorde letztlich ums Leben kamen?“


  Neill nickte mehrmals mit dem Kopf, so als mache er ihn damit gewaltsam klar vom Drogenrausch, sagte aber nichts. So verging eine Weile, in der nur das Murmeln der sich im Delirium befindlichen Männer aus den Nachbarkojen zu uns herüberdrang.


  „Bitte, Doktor Neill!“, forderte Holmes den Alten nun barsch auf. Offensichtlich wurde es ihm langsam zu bunt. „Was wissen Sie darüber?“


  „Warum fragen Sie das ausgerechnet mich?“, gab der Arzt misstrauisch zurück.


  „Weil Sie, gelinde ausgedrückt, immer gut informiert zu sein scheinen.“


  „Wer behauptet das?“


  „Man hört so einiges …“


  Dr. Neill stieß ein kehliges Lachen aus. Es klang wie das Bellen eines Hundes. „Sind Sie von der Polizei?“


  Abwehrend hielt mein Partner die Hände von sich. „Mit Verlaub, Sir, ich ermittle privat in diesen Fällen. Mit der Polizei habe ich nichts zu tun.“


  „Für wen?“


  „Ich schreibe ein Buch darüber.“ Mein Freund sprach die Halblügen so klar und deutlich aus, als wären sie die volle Wahrheit, um die Skepsis unseres Gegenübers zu zerstreuen.


  Der Doktor hob seine Rechte und rieb mit dem Daumen an seinem Zeigefinger. „Was ist für mich drin, meine Herren?“


  Sherlock Holmes atmete tief durch, griff in seine Jackentasche und gab dem alten Mann eine Silbermünze.


  „Nun gut, Mister Holmes“, sagte er, nachdem er diese eingesteckt hatte. „Ich kann Ihnen sagen, wie die Opfer ums Leben kamen.“


  Es überraschte mich immer wieder, wie schnell Geld die Zungen von Menschen zu lösen imstande war.


  „Also, wie wurden die drei Französinnen getötet?“, fragte mein Partner ungeduldig.


  Der Angesprochene stöhnte und fuhr sich mit den Fingern über die schwarzen Augen, die wie nasse Kohle funkelten. Dann gab er sich einen Ruck und murmelte gerade so laut, dass wir ihn verstehen konnten: „Sie wurden gekreuzigt, Gentlemen.“


  Als ich in das völlig entgeisterte Gesicht meines Partners sah, der sicherlich erwartet hatte, etwas über die Hintergründe der verwendeten Gifte zu erfahren, sog ich unwillkürlich die Luft so tief ein, dass ich wegen ihrer Anreicherung mit dem Opiumrauch erbärmlich husten musste. Als der Anfall vorüber war, schimmerten Tränen in meinen Augenwinkeln.


  „Das stand in den Zeitungen, Doktor Neill!“ Die Stimme des Detektivs war so scharf wie ein Henkersschwert. Er sah sich gewiss nicht nur um sein Informationshonorar betrogen, sondern fühlte sich auch noch verschaukelt.


  „Sie sagen es, Mister Holmes.“


  „Und mehr können Sie uns darüber nicht berichten?“, hakte ich ebenfalls empört nach, bemüht, meinen Ärger unter Kontrolle zu halten.


  Der Greis warf uns einen flackernden Blick zu. „Was wollen Sie denn hören?“, brauste er wütend auf. Auf einmal war seine Stimme laut und klar und hatte nichts mehr mit jener eines im Rausch Gefangenen gemein.


  „Bevor die bedauerlichen Opfer gekreuzigt wurden, hat man ihnen Gifte verabreicht. Das hat sie getötet, Doktor Neill!“ Über Holmes’ schmaler, falkenhafter Nase hatte sich eine tiefe Falte gebildet. Er setzte nun alles auf eine Karte, um doch noch etwas aus dem Alten herauszubekommen.


  „Und warum sagen Sie ausgerechnet mir das?“, gab Neill zornig zurück.


  „Auch wenn ich mich wiederhole: Wir brauchen Ihre Hilfe. Sie gelten als ein ausgesprochener Experte in Toxikologie.“


  Neill sah sehnsüchtig zu seiner Opiumpfeife hinab, als sei für ihn das Gespräch bereits beendet. Allerdings riss er sich gleich darauf zusammen und meinte versöhnlicher: „Man hört so einiges in der Branche. Das meiste davon sind Gerüchte.“


  „Welche?“


  „Dass verschiedene Gifte verwendet wurden. Lassen Sie mich nachdenken …“ Der Alte verstummte, schloss die Augen, und als er sie wieder öffnete, erklärte er: „Wenn ich mich richtig erinnere, soll Miss LaGarde mit dem verderblichen Schierlingssaft vergiftet worden sein, Miss de Sonties mit Arsen und Miss Vescon mit einer Mischung aus Bilsenkraut und Stechapfel. So jedenfalls munkelt man.“


  Holmes und ich waren wie elektrisiert! Was Dr. Neill gerade zum Besten gegeben hatte, entsprach Informationen, die weder Scotland Yard noch die Metropolitan Police bislang an die Öffentlichkeit getragen hatten.


  „Woher wissen Sie davon?“, erkundigte sich mein Partner, sichtlich bemüht, seine Überraschung zu verbergen.


  „Gerüchte, die im Untergrund herumschwirren wie Glühwürmchen in der Nacht, Gentlemen.“ Neill, der bisher ruhig dagesessen hatte, drehte seine Füße ein, sodass die Zehen nach innen zeigten.


  Holmes gab sich mit der Antwort nicht zufrieden; die Informationen waren zu detailliert gewesen. „Von wem haben Sie das erfahren, Doktor Neill?“


  Der Alte sagte zunächst nichts, doch dann brüllte er plötzlich so laut los, dass seine Stimme durch die ganze Opiumhöhle hallte: „Belästigen Sie mich nicht länger und verschwinden Sie!“


  Sein Wutausbruch hatte zur Folge, dass die Männer in den umliegenden Kojen aus ihren Rauschträumen gerissen wurden. Ihr Stimmengemurmel schwoll zu einem erbosten Erdbeben an, das den haarlosen Malaien dazu veranlasste, uns mit grimmigem Gesicht hinauszubitten.


  Wir warfen einen letzten Blick auf Dr. Neill, in dessen verkniffenem Mund inzwischen wieder die Opiumpfeife steckte. Er beachtete uns nicht mehr und ignorierte Holmes’ erneutes Anrufen, als wäre er Luft. Schließlich blieb uns keine andere Wahl, als dem Hüter der Opiumhöhle zur Tür zu folgen.


  Ich war nicht unfroh, diesen unwirtlichen Ort endlich wieder verlassen zu können.


  


  *


  


  Als wir anschließend in der vierrädrigen geschlossenen Brougham-Kutsche saßen, die uns in die Baker Street zurückbringen sollte, waren wir zunächst in tiefes Schweigen versunken. Durch das Fenster betrachtete ich die mit einer dünnen Schneedecke bestäubten, kopfsteingepflasterten Straßen, über die unser Fuhrwerk ratterte. Die matt glimmenden Laternen spendeten nur spärliches Licht in diesem nächtlichen Labyrinth. In den engen, verwinkelten Gassen fehlte es vollends. Dort hausten Schatten, die bedrohlich nach uns zu greifen schienen, als wir an ihnen vorbeifuhren.


  „Doktor Neill ist der Täter“, sagte ich unvermittelt und konnte kaum die Begeisterung in meiner Stimme verhehlen.


  „Nicht mehr Mister Freyer? Den haben Sie doch eigentlich als den Übeltäter favorisiert … oder irre ich mich da, Watson?“


  Holmes blieb sachlich und ließ sich keineswegs von irgendwelchen Gefühlen verleiten. So kannte ich ihn seit vielen Jahren, wenn er in sein deduktives Denken vertieft war. Allerdings waren seine Worte nicht ohne Spitze, die erneut mein Ehrgefühl trafen.


  „Vielleicht spielt er eine gewisse Rolle, aber ich bin fest davon überzeugt, dass Doktor Neill unser Mann ist.“


  „Wie kommen Sie so plötzlich darauf, Watson?“


  „Nun, er ist nicht nur politisch interessiert, sondern, wie es scheint, auch streng gläubig. Er hat alle Eigenschaften, die auf den Verantwortlichen der Kreuzigungsmorde zutreffen.“


  „Ist das alles? Mehr haben Sie nicht auf Lager?“


  Ich ließ mich von der scharfen Zunge des Detektivs nicht beirren und ergänzte stattdessen: „Außerdem ist Doktor Neill ein toxikologischer Experte, dem es leichtfallen sollte, die Gifte zusammenzustellen. Nicht zu vergessen ist die Tatsache, dass er allen drei Opfern exakt jene tödlichen Toxine zuordnen konnte, die diesen vor den Kreuzigungen eingeflößt worden waren. Selbst wenn er sich dabei auf scheinbare Gerüchte berief, scheint mir sein Wissen äußerst verdächtig.“


  „Noch etwas?“


  „Ich erinnere Sie an den Spruch, der bei Camille Vescon gefunden wurde: Vorsicht vor dem wütenden Mann mit dem alten Hut. Haben Sie Neills Kopfbedeckung gesehen? Sie ist alt und fleckig, genauso verwahrlost wie er selbst. Und er wurde zweimal richtiggehend zornig. Alle diese Eindrücke passen zusammen und ergeben ein perfektes Täterbild.“


  Mein Partner blieb stumm, sodass nur das Rattern der Kutschenräder zu uns hereindrang.


  Schließlich hielt ich es nicht länger aus. „Und, was halten Sie von meinem Gedankenspiel?“


  Holmes atmete tief durch, bevor er antwortete. „Sie sind zu wankelmütig, mein Freund. Gestern schworen Sie noch auf Thomas Freyer, heute auf Doktor Neill. Morgen vielleicht auf Inspektor Bradstreet?“


  Ärger stieg in mir hoch, tat Holmes doch meine durchaus begründeten Gedankengänge einfach mit einer solchen Burleske ab.


  „Doktor Neill ist nicht der Täter, Watson.“ Er spürte wohl meine innerliche Erregung. „Allerdings gestehe ich Ihnen zu, dass Sie mit Ihren Beobachtungen und Ausführungen recht haben – nur nicht mit Ihrer Schlussfolgerung.“


  „Warum nicht?“, wollte ich wissen.


  „Ihre ursprüngliche logische Kombination in Bezug auf den Text Mörder aus Belin passt nicht zu unserem guten Doktor, wohl aber auf Thomas Freyer.“


  Die Gedanken rasten nur so durch meinen Schädel. „Vielleicht arbeiten die beiden zusammen?“, versuchte ich meine Theorie zu verteidigen.


  „Sicher, Watson, sicher“, antwortete der Detektiv. Er klang uninteressiert und geradeso, als würde er der Beobachtung eines Kleinkindes keinerlei Beachtung schenken. Oder anders ausgedrückt: Er schien mich nicht ernst zu nehmen.


  „Was spricht dagegen?“, hakte ich nach.


  Holmes ging nicht direkt auf meine Frage ein. „Ich meine, dass die Person, die wir suchen, noch nicht gefunden ist.“


  Mehr sagte er nicht mehr, und so fuhren wir schweigend durch das nächtliche London, jeder seinen eigenen Gedanken nachhängend.


  6. Kapitel


  


  Nachfolgend komme ich nicht umhin, dem geneigten Leser zu schildern, wie es zu einem schlimmen Zerwürfnis zwischen mir und meinem Freund Sherlock Holmes kam. Vorausgegangen war eine Unbedachtheit von mir, so viel muss ich eingestehen. Eine Unbedachtheit mit großer Bedeutung, die mir erst bewusst wurde, als es bereits zu spät und mein Partner zu Recht erzürnt war.


  Doch der Reihe nach …


  Am Tag nach unserer Exkursion auf die dunkle und verruchte Seite Londons erschien Bradstreet in der Baker Street. Zu dieser Zeit war Holmes nicht anwesend. Er hatte schon am frühen Morgen das Haus verlassen, ohne mir zu verraten, wohin er gegangen war, und so musste der Inspektor mit mir vorliebnehmen, was ihm wenig begeistertes Naserümpfen entlockte. Allerdings konnte ich es nicht ändern.


  Wir warteten im Wohnzimmer auf meinen Partner und hielten bei einer Tasse Tee unbedeutenden Small Talk. Nach einem erneuten Blick auf seine Taschenuhr sagte Bradstreet eher gelangweilt und um die Konversation am Laufen zu halten: „Ich gratuliere Ihnen und Mister Holmes! Es ist gewiss nicht alltäglich und eine große Ehre, von Seiner Majestät selbst berufen zu werden, an diesem verstrickten Fall zu arbeiten. Auch von unserer Seite aus können Sie selbstverständlich jegliche Unterstützung erwarten.“


  „Danke, Inspektor, aber eigentlich wurde nur Sherlock Holmes von der Krone beauftragt“, schwächte ich ab. „Ich assistiere ihm lediglich.“


  Es entstand ein unbehagliches Schweigen.


  „Was führt Sie eigentlich erneut in die Baker Street?“, fragte ich dann, um die schleppende Unterhaltung wenigstens etwas zu beleben.


  „Einer unserer Spitzel in der Upper Swandam Lane informierte uns, dass Sie und Holmes gestern in der Bar of Gold waren?“


  „In der Tat.“


  „Darf ich Sie fragen, warum Ihr Weg Sie gerade in eine der verrufensten, wenn auch legalen Opiumhöhlen geführt hat?“


  Verlegen kratzte ich mich am Kinn. „Nun, ich möchte Mister Holmes nicht vorgreifen. Es wäre vielleicht besser, Sie würden ihn selbst fragen, sobald er wieder zurück ist.“


  Der große, stämmige Polizist holte tief Luft. „Ich stehe unter Zeitdruck, Doktor Watson, und kann deshalb nicht länger auf Ihren Partner warten“, gestand er mir, was gewiss nicht einfach für ihn war. „Ich bin hergekommen, freilich ohne vorherige Anmeldung, in der Hoffnung, Mister Holmes vorzufinden. Meine Vorgesetzten wissen natürlich auch, dass er einen royalen Auftrag erhielt. Darf ich ehrlich zu Ihnen sein?“


  „Ich bitte darum, Inspektor.“


  „Es gibt einige Leute in der Führungsspitze, die Ihre königliche Beauftragung als eine Art Niederlage für die bisherige Polizeiarbeit empfinden … vor allem für Scotland Yard.“


  „Ich nehme doch an, dass Sie über die Hintergründe Bescheid wissen. Es geht um hohe Politik. Schon in wenigen Tagen soll Seine Majestät einen äußerst wichtigen Staatsbesuch in Paris antreten. Dort will er mit dem französischen Präsidenten Emile Loubet sowie seinem Außenminister Théophile Delcassé über eine Annäherung beider Länder sprechen – mehr noch: eine Entente cordiale erreichen, um die Interessenkonflikte in den Kolonien Afrikas zu lösen.“


  „Das alles ist mir sehr wohl geläufig, Doktor Watson. Ebenso, dass die französischen Zeitungen den hiesigen Behörden betreffs der Ermittlungen zu den Kreuzigungsmorden völlige Unfähigkeit attestieren. Manche schreiben gar von einer Verschwörung, in die selbst der König verwickelt sein soll. Wenn wir den Fall nicht aufklären, dann ist nicht nur das Ansehen der Londoner Polizei und des Yards beschmutzt, sondern auch das Seiner Majestät! Ich hoffe, Sie verstehen jetzt, warum ich unter enormem Druck stehe und deshalb für jeden kleinen Hinweis dankbar bin, der mir in dieser Sache weiterhelfen kann.“


  Der Inspektor hatte sich dermaßen in Rage geredet, dass sich sein scharf geschnittenes Gesicht so rot wie frischer Mohn verfärbt hatte. „Es gibt aber noch etwas, das Sie wissen sollten …“


  Ich nippte an meinem Tee und musterte ihn neugierig.


  „Wir haben Thomas Freyer wieder auf freien Fuß gesetzt“, gestand Bradstreet, nachdem ich meine Tasse abgesetzt hatte.


  „Gütiger Himmel! Weshalb denn das?“


  „Zunächst passten viele seiner Eigenarten und Charakterzüge tatsächlich zum Profil des oder der Mörder. Bei den Verhören wurde uns allerdings schnell bewusst, dass seine intellektuellen Fähigkeiten über das Filetieren von Fischen nicht hinausreichen. Gelinde gesagt, ist er viel zu einfallslos und geistig zurückgeblieben, um etwas mit den Kreuzigungsfällen zu tun haben zu können.“


  „Vielleicht gehörte er aber zu jenen, die mithalfen, die Tat auszuführen.“


  Bradstreet hob in einer abwehrenden Geste seine Hand. „Dieser Gedanke ist uns natürlich auch gekommen, aber dafür fanden wir leider nicht die geringsten Hinweise. Aus diesem Grund mussten wir Mister Freyer wieder laufen lassen.“ Er runzelte die Stirn. „Ich möchte meine Frage wiederholen, Doktor Watson: Warum suchten Sie und Mister Holmes gestern die Bar of Gold auf?“


  Ich sah den fast flehenden Blick des Inspektors, der seine Ehrlichkeit mir gegenüber bewiesen hatte, indem er mir Behördeninterna verriet. Deshalb beschloss ich, ihm ebenfalls reinen Wein einzuschenken. Schließlich war die Erkundungstour in die Opiumhöhle keineswegs geheim gewesen, sonst hätte mir das mein Partner zuvor und danach ans Herz gelegt.


  Ich erzählte Bradstreet also, dass wir uns unter den illegalen Giftmischern der Stadt umgesehen hatten und so auf Dr. Joseph Neill, den einzigen Akademiker unter ihnen, gestoßen waren. Ebenso teilte ich ihm meine Schlussfolgerungen mit, berichtete aber auch von Holmes’ Einwänden.


  Als ich geendet hatte, sagte der Inspektor: „Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit, Doktor Watson.“ Er erhob sich, nahm seine Schirmmütze und ging zur Tür. Bevor er das Zimmer verließ, wandte er sich noch einmal zu mir um und verabschiedete sich mit den Worten: „Ich werde noch heute die Festsetzung von Doktor Neill wegen Mordverdachts und Verschwörung gegen die britische Krone veranlassen!“


  Wie betäubt stand ich da, hörte das Poltern seiner Stiefel auf den Treppenstufen nach unten. Bevor sie verklungen waren, fühlte ich eine bleierne Übelkeit in meinem Magen, die mich augenblicklich ins Badezimmer zwang.


  


  *


  


  Als eine Stunde später Sherlock Holmes nach Hause kam, war mir angst und bange aus dem schlechten Gewissen heraus, Dinge verraten zu haben, über die ich vielleicht doch besser hätte schweigen sollen. Ich stand mit dem Rücken zu ihm am Fenster und blickte in den Tag hinaus, der genauso grau und trüb war wie mein Seelenzustand.


  „Ich muss Ihnen etwas berichten, mein lieber Freund!“, begann Holmes und setzte sich in seinen Lehnsessel. Er hatte hörbar gute Laune und wollte mich offensichtlich an dem soeben Erlebten teilhaben lassen. „Ich war den halben Tag lang unterwegs, um herauszufinden, ob unser Doktor Neill ein zuverlässiger Informant oder nur ein unbedeutender Schwätzer ist.“ Er grunzte zufrieden, während ich stumm blieb. „Ich fand heraus, dass er zur ersten Kategorie zählt. Früher arbeitete er teilweise in der Gerichtsmedizin, führte dort jedoch verbotenerweise toxikologische Experimente an Leichen durch. Als dies zutage kam, verlor er nicht nur seine Arbeit, sondern wurde auch aus der Akademikerzunft verstoßen. Seit jener Zeit befindet er sich sozusagen im Untergrund. Seinen Lebensunterhalt verdient er mit der Herstellung verschiedener Präparate für Apotheken in den Armenvierteln. Er gilt als absolut vertrauensvoll.“


  „Das ist erfreulich“, entgegnete ich knapp und brachte Holmes’ Euphorie damit ins Stocken. „Warum haben Sie mich zu Ihren Erkundigungen nicht mitgenommen?“


  „Nach der nächtlichen Exkursion in die Opiumhöhlen, die Sie normalerweise meiden wie der Teufel das Weihwasser, sahen Sie blass um die Nase herum aus. Deshalb wollte ich Sie verschonen, Ihnen etwas Ruhe gönnen.“


  „Es wäre besser gewesen, Sie hätten nicht so viel Rücksicht auf mich genommen.“


  „Wie meinen Sie das, Watson?“


  Ich wandte mich vom Fenster ab, um meinem Partner in die Augen zu schauen.


  „Was ist los?“, fragte er mich mit einem süffisanten Lächeln auf den Lippen, und bevor ich etwas erwidern konnte, meinte er: „Sie haben den treuherzigen Blick eines entlaufenen Hundes, der soeben von seinem Herrchen wiedergefunden wurde.“


  „Es ist mir nicht zum Spaßen zumute, Holmes, ganz im Gegenteil … Ich habe vielleicht einen Fehler gemacht.“


  Das Grienen auf dem Gesicht des Detektivs gefror, als er den Ernst in meiner Stimme vernahm. „Lassen Sie hören!“


  Ich erzählte ihm von Bradstreets unangemeldetem Besuch, darüber, was er mir in ehrlicher Absicht unterbreitet hatte, und dass Thomas Freyer wieder auf freiem Fuß war. Aber natürlich auch, dass ich ihn über Dr. Neill informiert hatte, der für mich der mutmaßliche Täter war, und dass der Inspektor das wohl genauso sah, weshalb der Arzt nun verhaftet werden sollte. Vielleicht befand er sich schon längst in Polizeigewahrsam.


  Holmes sagte zunächst nichts, nur seine Gesichtsfarbe veränderte sich und auf der Blässe seiner Wangen erschienen hektische rote Flecken. Er erinnerte mich an einen Sprengsatz, dessen Lunte soeben in Brand gesetzt worden war.


  „Sie haben völlig unverantwortlich gehandelt, Watson!“, hielt er mir ärgerlich vor. „Doktor Neill war ein wichtiger Informant. Mit Ihrer Eigenmächtigkeit gefährden Sie meine bisherigen Ermittlungen!“ Holmes’ Stimme klang nun wie die eines Anklägers. „Das Schlimmste aber ist, dass Sie mich geradezu bloßgestellt haben!“


  „Das habe ich nicht!“


  „Wie wollen Sie es sonst nennen?“, fragte er mich mit grimmiger Miene. „Gefällt Ihnen hintergangen besser?“


  „Ich handelte keineswegs in schlechter Absicht.“


  „Sparen Sie sich das, Watson! Bevor Sie einen solchen Schritt machen, sollten Sie ihn mit mir absprechen. Sie waren zunächst auf Freyer als Täter fixiert und danach auf Doktor Neill. Beides taten Sie einem Polizeibeamten gegenüber kund. Das erste Mal mit meinem Segen, das zweite Mal über meinen Kopf hinweg. Können Sie sich eigentlich die Konsequenzen vorstellen, die sich daraus ergeben?“


  Hilflos ließ ich die Schultern hängen.


  Mein Partner schnellte von seinem Sessel in die Höhe und fixierte mich scharf. „Ab sofort verzichte ich auf Ihre Dienste und Ihre Assistenz in diesem Fall, Watson!“


  


  *


  


  Das Nachfolgende, das ich nun schildere, sind Begebenheiten, die Sherlock Holmes ohne mich erlebte. Später jedoch, als unser kurzzeitiges Zerwürfnis beendet war, erzählte er mir davon, sodass ich heute in der Lage bin, auch als Chronist darüber zu berichten.


  Noch am selben Tag, als es zu dem ernsthaften Streit zwischen uns kam, verließ mein Partner die gemeinsame Wohnung in der Baker Street. Nachdem er sich bei Bradstreet erkundigt hatte, wo Dr. Joseph Neill – der tatsächlich bereits in Haft saß – untergebracht worden war, suchte er das Pentonville-Gefängnis im Norden Londons auf.


  Diese Anstalt war einst für über fünfhundert Gefangene errichtet worden, die dort ihre Haftstrafen verbüßten oder auf ihre Deportation warteten. Zur Todesstrafe Verurteilte wurden dort nicht inhaftiert. Für jeden Arrestanten gab es eine eigene Zelle, und die Haftbedingungen waren um einiges besser und vor allem hygienischer als in den älteren Einrichtungen, beispielsweise dem Newgate. Die Häftlinge wurden zu verschiedenen Handwerksarbeiten verpflichtet, wie etwa dem Weben oder dem Rupfen von Kokosfasern für die Seilerei.


  Das triste Zentralgebäude, dessen Fassade aus Backsteinen bestand, die bereits an vielen Stellen bröckelten, war mit hohen, schmutzig grauen Gefängnismauern versehen. Die fünf Zellentrakte liefen sternförmig aus, sodass die Aufseher alle Gebäudeteile von einem zentralen Punkt aus einsehen konnten. Dies war mit ein Grund, weshalb das Pentonville als ausbruchsicher galt.


  Nachdem sich Holmes in der Wachstube neben der Eingangspforte ausgewiesen und ins Gästebuch eingetragen hatte, erhielt er einen Besucherpass. Gleich darauf stiefelte er mit einem Wärter durch kahle Gänge und verschiedene Treppenhäuser zum Büro des Direktors, das am Ende eines langen Korridors lag. Auf dem Schild an der Tür stand der Name Jim Patterson.


  Der Wärter meldete den Detektiv an, und Holmes trat in die Stube ein. Es roch nach schimmligen Akten, die sich in staubigen Regalen aus dunklem Holz bis unter die hohe Decke stapelten. Spinnweben zogen sich wie ein Netz aus Seide darüber. Der schneidende Wind, der von der Themse her wehte, schien durch die Ritzen im Mauerwerk zu kriechen und sorgte so für eine gewöhnungsbedürftige Kühle. Die blauen Vorhänge, die halb zugezogen waren und einen unangenehmen Geruch nach Mottenpulver absonderten, schufen ein seltsames Zwielicht. An den Wänden hingen zwei alte gusseiserne Gaslampen, die jedoch um diese Tageszeit nicht angezündet waren.


  Der Gefängnisdirektor saß hinter seinem Schreibtisch, auf dem sich Aktenberge türmten, und wirkte wie ein wuchtiger Schatten, der sich vom Fensterrechteck abhob. Er war ein Mann in vorgerücktem Alter und patriarchalisch in seinem Aussehen. Blasse, wache Augen saßen unter schweren Lidern, die die ganze Last der Welt zu tragen schienen. Seine aristokratisch geformte Nase war lang und schmal, sein Mund übermäßig breit und die Lippen waren so scharf wie die Narbe eines Peitschenschlages, dünn, hart und blassrot. Sein kurz geschnittenes, grau meliertes Haupthaar und der stechend schwarze Spitzbart verliehen ihm etwas Erhabenes. Bekleidet war er mit einem dunkelblauen Uniformrock und gleichfarbigen Stiefelhosen, dazu ein weißes Hemd mit weichem Kragen, geziert von einer dunklen Krawatte.


  Mit einem Seufzer erhob sich Patterson und reichte seinem Besucher eine kräftige, sehnige Rechte zur Begrüßung, die Holmes mit ebenso festem Händedruck schüttelte.


  „Es freut mich, Sie persönlich kennenzulernen, Mister Holmes“, sagte der Direktor mit einer höflichen Stimme und wies auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch.


  Der Detektiv nahm auf dem grünen Samtpolster Platz und legte die Beine übereinander. „Ich vermute, Sie wurden von Inspektor Bradstreet über meinen Besuch informiert.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  Patterson nickte. „Ich erhielt von Scotland Yard eine entsprechende Mitteilung. Ebenso, dass ich Sie unterstützen solle, wo es mir möglich ist. Sie sind im Auftrag der Krone unterwegs.“


  „In der Tat, das bin ich.“ Holmes blickte kurz auf seine Knie. „Doch ich will Ihre kostbare Zeit nicht zu lange in Anspruch nehmen. Bradstreet hat Ihnen sicher mitgeteilt, dass mein Besuch im Pentonville mit einem bestimmten Grund verbunden ist.“


  „Sie möchten mit Doktor Neill sprechen, den wir hier verwahren.“


  „Ganz genau, Mister Patterson. Dabei lege ich großen Wert darauf, dies alleine zu tun. Sehen Sie darin irgendwelche Probleme?“


  Der Direktor strich sich mit Zeigefinger und Daumen seiner rechten Hand über die Nase. „Bedenken Sie, Mister Holmes, dass Doktor Neill als Hauptverdächtiger für einige ungemein brutale Mordfälle gilt. Sollte er die Taten begangen haben, dann kreuzigte er auf äußerst barbarische Art und Weise drei Frauen. Da ich für Ihre Sicherheit verantwortlich bin, kann ich Ihrem Wunsch so nicht entsprechen. Ich kann Sie allerdings in Begleitung von zwei Wärtern oder getrennt durch Gitterstäbe …“


  „Verzeihen Sie meine Unhöflichkeit, Sie zu unterbrechen, aber noch vor einer Minute stellten Sie selbst fest, dass mir Seine Majestät freie Hand bei meinen Ermittlungen einräumte. Deshalb bestehe ich darauf, Doktor Neill alleine aufsuchen zu dürfen, und zwar in seiner Zelle!“


  Aus Pattersons Brust entwich der gleiche tiefe Seufzer wie vorhin. „Nun gut, Mister Holmes. Ich werde Sie persönlich zu Doktor Neill führen.“ Mit diesen knappen Worten erhob er sich und bat den Detektiv, ihm zu folgen.


  Vor der Tür stand noch immer der Wärter, der Holmes ins Direktionsbüro gebracht hatte. Auf dem Weg durch die weitläufige Haftanstalt schloss er sämtliche Türen auf, bis sie den Hochsicherheitstrakt erreichten. Er war in einem riesigen, kalten und düsteren Kellergewölbe untergebracht und mit extradicken Gittertüren gesichert, die der Aufseher nacheinander entriegelte. Gemeinsam betraten sie den Bereich, in dem die Schwerverbrecher dahindarbten: politische Attentäter und andere Staatsfeinde, gemeine Mörder, brutale Vergewaltiger, bestialische Kinderschänder sowie weiterer Abschaum der Gesellschaft.


  Holmes, dessen Gesicht noch eine Spur blasser geworden war, spürte einen Würgereiz in seiner Kehle, ließ sich jedoch nichts anmerken. Hier unten roch es streng nach Schweiß, Fäkalien, Urin und Krankheiten aller Couleur. Der Odem des Teufels konnte nicht schlimmer sein als dieser Gestank.


  Schließlich blieben der Wärter und der Gefängnisdirektor vor einer Zelle am Ende des schummrigen Korridors stehen.


  „Doktor Neill, Sie haben Besuch!“, sagte Jim Patterson mit fester Stimme.


  Auf einmal erklang aus den abgetrennten Räumen, die allesamt zum Gang hin mit Gittern versehen waren, verschiedenartigstes Stimmengemurmel, das zu einem wahren Crescendo anschwoll und von glucksendem Lachen und unziemlichen Schimpfwörtern begleitet wurde. Es war, als ob die Worte des Direktors tollwütige Hunde geweckt hätten, die einzeln und in verschiedenen Zwingern weggesperrt worden waren.


  Der Aufseher nahm seinen Holzknüppel aus der ledernen Gürtelschlaufe und schlug mehrere Male so laut gegen die Gitterstäbe, dass Holmes vermeinte, seine Trommelfelle würden platzen. Langsam kehrte wieder Ruhe ein.


  Der Detektiv hatte sich inzwischen an das düstere Zwielicht gewöhnt, das auch in der Zelle des Giftmischers herrschte. Wie ein Häufchen Elend saß Neill auf der harten Pritsche und starrte ihn aus seinen tief liegenden, schwarzen Augen an. Sein wallendes graues Haar war noch verfilzter, als Holmes es in Erinnerung hatte. Kein Kamm der Welt könnte es wohl mehr richten, ohne ganze Büschel herauszureißen. Sein schmallippiger Mund mit den gelben Zähnen stand halb offen. Er hatte dieselbe Kleidung an, die er in der Bar of Gold getragen hatte: den schmuddeligen ledernen Gehrock, das hochgeschlossene, schmutzige Hemd und die ausgebleichten Lederhosen. Der fleckige Zylinderhut lag neben ihm, und selbst die hohen, spitzen Stiefel mit den silbernen Schnallen hatten sie ihm gelassen. Das war nichts Ungewöhnliches und anders als in vielen Staaten, in denen den Gefangenen Häftlingskleidung aufgezwungen wurde.


  „Doktor Neill wurde gründlich durchsucht. Er führte keine gefährlichen Gegenstände mit sich“, bemühte sich Patterson klarzustellen, als er den fragenden Blick des Detektivs sah.


  „Schließen Sie auf!“, sagte Holmes zu dem Wärter, der nach einem zögerlichen Nicken des Gefängnisdirektors dem Wunsch nachkam.


  „Soll nicht …“, begann Patterson, doch der Detektiv schüttelte energisch den Kopf.


  „Der Aufseher wird am Ende des Ganges warten“, meinte der Direktor dann. „Sollte es Probleme mit dem Gefangenen geben, kann er Ihnen schnell zu Hilfe eilen.“


  „Danke, Mister Patterson.“


  Holmes trat in die Zelle ein und drückte die Tür hinter sich ins Schloss. Während er wartete, bis die Schritte des Direktors und des Wärters verklangen, sah er sich um. Die Zelle war gerade einmal rund dreizehn Fuß lang, sieben Fuß breit und neun Fuß hoch. Weil der Trakt im Kellergewölbe lag, gab es natürlich auch kein Fenster, durch das Tageslicht hätte hereinfallen können. Die Wände bestanden aus rohen Mauersteinen. Frühere Gefangene hatten zahllose Striche in das Mauerwerk geritzt, Zeugnisse vieler einsamer Monate und Jahre, die sie hier verbringen mussten.


  Holmes verharrte vor Joseph Neill, der stumm von der Pritsche zu ihm aufsah.


  „Ich hätte mir eine angenehmere Umgebung gewünscht, um mich erneut mit Ihnen zu unterhalten, Doktor“, sagte der Detektiv. Als der Angesprochene nicht reagierte, fuhr er fort: „Ich möchte gleich zur Sache kommen. Für mich sind Sie keineswegs der Mörder der französischen Prostituierten, für den man Sie hält.“


  Die buschigen Augenbrauen des Giftmischers hoben sich vor Überraschung. „Dann sind Sie wohl der Einzige, der das so sieht, Mister Holmes. Ich bin Toxikologe. Ich vermag nicht nur tödliche Gifte zusammenzustellen, sondern konnte diese sogar den drei Opfern exakt zuordnen, das haben Sie doch Scotland Yard genauso mitgeteilt, nicht wahr? Deshalb sitze ich hier in diesem Rattenloch, das, wie Sie sehen, schlimmer ist als die mieseste Opiumhöhle!“


  Der Detektiv rümpfte die Nase. „Ich möchte nicht in Abrede stellen, dass Sie dazu qualifiziert wären, die Taten auszuführen, Doktor Neill. Allerdings täuschen Sie sich in Ihrer Annahme, ich hätte diese Kenntnisse an die Polizei verraten. Das war mein Partner Mister Watson, der in dieser Hinsicht zu voreilig und ohne mein Wissen handelte.“ Er verstummte einen Moment, bevor er weitersprach. „Wenn ich Ihnen auch die Fähigkeiten, diese Giftmorde begangen zu haben, zutrauen mag, so heißt das noch längst nicht, dass Sie tatsächlich der Täter sind. Ich wiederhole mich in diesem Punkt.“


  „Was genau wollen Sie, Mister Holmes?“


  „Ihnen meine Hilfe anbieten.“


  „Wozu soll das gut sein?“


  „Zumindest, um Sie … wie sagten Sie doch gerade so trefflich … aus diesem Rattenloch herauszuholen.“


  Jetzt verschlug es dem Giftmischer sprichwörtlich die Sprache. Tief sog er die schlechte, verbrauchte Luft durch die gebogene Nase mit den gewaltigen Höckern ein, wobei die langen Nasenhaare wie silberne Spinnenbeine auf und ab tanzten.


  „Was soll das heißen, Mister Holmes? Ich verstehe nicht …“


  „Ich kann mich beim Gefängnisdirektor dafür einsetzen, dass Ihr Aufenthalt hier weitaus angenehmer gestaltet wird, bis die Kreuzigungsmorde endgültig aufgeklärt sind. Vielleicht ist sogar eine Opiumpfeife für Sie drin, bevor … entschuldigen Sie meine saloppe Redensart, Doktor Neill … bevor Sie der Rauschentzug wahnsinnig macht.“


  „Und was verlangen Sie als Gegenleistung?“


  „Informationen!“, kam es wie aus der Pistole geschossen aus Holmes’ Mund. „Wer hat Ihnen so detailliert von den Giften erzählt, die den drei Prostituierten vor den eigentlichen Kreuzigungen verabreicht wurden?“


  „Ich sagte es doch bereits: Es gibt allerhand Gerüchte.“


  Mit einem Schlag wandte sich der Detektiv von dem Gefangenen ab und trat zum Zellengitter, um den Aufseher herbeizurufen.


  „Warten Sie, Mister Holmes!“


  Der Doktor stand schnell von der Pritsche auf. Erst jetzt wurde mein Partner gewahr, wie sehr der Inhaftierte am ganzen Körper zitterte, so als würde er von fiebrigem Schüttelfrost geplagt.


  „Ich sage Ihnen, was ich weiß, aber bitte sorgen Sie dafür, dass ich eine Opiumpfeife bekomme … einmal am Tag.“


  Sherlock Holmes nickte. „Ich werde mich für Ihren, wie mir scheint, notwendigen Wunsch bei Mister Patterson einsetzen.“


  „Danke“, krächzte der Alte und ließ sich wieder auf seiner Pritsche nieder. Mit beiden Armen hielt er seinen hageren Leib fest umschlungen, als könnte er so das Zittern unterbinden. „Es sind tatsächlich Gerüchte im Umlauf, die ich mal hier und mal da aufgeschnappt habe. Bevor Sie aber erneut aufbrausen, Mister Holmes, sollten Sie noch etwas wissen, das Ihnen bei Ihren Ermittlungen sicher weiterhilft.“


  Mein Freund und Partner sah den drogensüchtigen Giftmischer interessiert an.


  „Haben Sie schon einmal von den Kreuzigungs-Evangelisten gehört, Mister Holmes?“


  „Nicht, dass ich wüsste.“


  „Dabei handelt es sich um eine kleine Gruppe von religiösen Fanatikern, allesamt Wanderarbeiter, die zurzeit im East End anzutreffen sind. Ihr Anführer ist ein gewisser Peter Kronwald. Er weiß Konkreteres, doch Sie dürfen keinesfalls meinen Namen erwähnen oder gar offiziell an die Sekte herantreten, sondern getarnt, wenn Sie verstehen, was ich meine.“


  „Sehr gut, Doktor Neill. Wo finde ich Kronwald und seine Leute?“


  Der Giftmischer öffnete leicht seine Mundwinkel und atmete die Luft schnell ein, wodurch ein hörbares Sauggeräusch entstand, bevor er dem Detektiv den betreffenden Ort nannte und dann sagte: „Bitte, sorgen Sie nun dafür, dass mir der Gefängnisdirektor eine Opiumpfeife erlaubt, Mister Holmes … bevor ich hier tatsächlich vor die Hunde gehe!“


  7. Kapitel


  


  Als Sherlock Holmes aus dem Pentonville-Gefängnis in die Baker Street zurückkehrte, war ich nicht zu Hause. Um diese Zeit weilte ich noch in der Bibliothek der British Museum Library in der Greta Russell Street. Ich wollte mich in toxikologischen Standardwerken hinsichtlich der bei den Kreuzigungsmorden verwendeten Gifte fachkundig machen, und so erfuhr ich erst viel später von Holmes, dass der Vertraute des Königs, der Bankier Vincent Richard, ihn erneut aufgesucht hatte. Mrs Hudson war sofort wieder verschwunden, nachdem sie den drahtigen Mann von kleinem Wuchs in unser Wohnzimmer geführt hatte, das mein Partner auch als Geschäftsraum benutzte.


  Nach der etwas kühlen Begrüßung legte Richard seinen dunklen Überzieher und seinen altmodischen Zylinder ab und setzte sich dem Detektiv gegenüber. Den Gehstock mit dem silbernen Knauf lehnte er neben sich an die Couch.


  „Was verschafft mir die Ehre Ihres neuerlichen Besuches, Sir?“ Sherlock Holmes sah den steif wirkenden Mann in dem scharf gebügelten schwarzen Frack nicht gerade begeistert an, als ahnte er bereits die Antwort.


  „Seine Majestät König Edward VII. schickt mich.“


  „Mit weiteren Instruktionen?“


  „Mitnichten, Mister Holmes.“ Der Bankier holte aus der Tasche seines Fracks ein Kuvert hervor und überreichte es dem Detektiv. Wie jenes, das er ihm vor wenigen Tagen eingehändigt hatte, wies auch dieses das Siegel des Königshofes auf.


  „Was ist das?“, fragte Holmes.


  „Ihr Honorar.“


  „Sie haben mir bereits beim ersten Besuch ein Salär zukommen lassen.“


  „Dieses sollte lediglich als Vorschuss für Ihre Unkosten und zudem als Ansporn für Ihre Ermittlungen dienen, Mister Holmes. In diesem Kuvert allerdings befindet sich Ihr Erfolgshonorar, das Seine Majestät für die sehr zeitnahe erledigte Arbeit verdoppelt hat.“


  „Erfolgshonorar? Wofür?“


  Der Bankier rückte den Kragen seines Hemdes unter der Piqué-Weste zurecht. „Dafür, dass Sie den Täter der Kreuzigungsmorde so schnell überführt haben!“


  Der Detektiv krauste die Stirn. „Sie meinen Doktor Neill, der zurzeit im Pentonville-Gefängnis sitzt?“


  „Gewiss, mein lieber Holmes, gewiss.“


  Es entstand ein unbehagliches Schweigen, das sich der Gesandte des Königs augenscheinlich nicht erklären konnte. Schließlich gab der Detektiv seinem Besucher das Kuvert wieder zurück und sagte: „Die Großzügigkeit Seiner Majestät in allen Ehren, aber ich werde das Honorar erst annehmen, wenn die Kreuzigungsmorde aufgeklärt sind.“


  „Das verstehe ich nicht, Mister Holmes. Der illegale Giftmischer ist doch …“


  „Doktor Neill ist keineswegs der verantwortliche Täter!“, unterbrach der Detektiv den Satz seines Gegenübers.


  Die Worte trafen Vincent Richard wie ein Hammerschlag, unter dem er regelrecht zusammenzuckte. „Inspektor Bradstreet, von dem Seine Majestät mit einer täglichen Berichterstattung auf dem Laufenden gehalten wird, erklärte aber doch, dass Doktor Neill mit ziemlicher Sicherheit der Mörder der französischen Prostituierten ist. Sämtliche Spuren würden darauf hindeuten, lediglich sein Geständnis fehlt. Aber daran arbeiten Bradstreet und seine Kollegen noch.“


  Holmes schüttelte den Kopf. „Ich sage noch einmal mit Nachdruck, Sir, dass Doktor Neill nicht der verantwortliche Täter ist.“


  „Unterscheiden Sie jetzt schon zwischen Täter und verantwortlichem Täter? Was meinen Sie damit, Mister Holmes? Etwa einen alleinigen Täter?“


  „Ich kann im Moment nicht viel mehr dazu sagen, weil ich noch nicht alle Fakten kenne, Sir.“


  Der Bankier atmete tief ein und ließ die Luft wieder pfeifend durch seine Nasenlöcher heraus. Erneut trat an der rechten Schläfe seines glatt rasierten Gesichts eine Ader hervor, die wie ein gestörtes Uhrwerk in unregelmäßigem Takt pochte. „Ehrlich gesagt, verstehe ich das nicht.“


  „Das können Sie auch nicht, Mister Richard. Dazu müssten Sie die Fähigkeiten der Deduktion besitzen.“


  „Das bedeutet also, dass sich Ihrer Meinung nach der verantwortliche Täter noch auf freiem Fuß befindet?“


  „Genauso ist es.“


  „Ihre Erklärung wird Seine Majestät geradezu schockieren! Die Zeit wird immer knapper. Der König ging davon aus, dass die grausamen Mordfälle aufgeklärt sind, und wollte dem französischen Präsidenten am Abend eine entsprechende Note übermitteln lassen. Und nun …“


  „Ich kann es nicht ändern, Sir.“


  „Wen haben Sie sonst noch in Verdacht?“


  Holmes verzog seine Lippen zu einem unechten Lächeln. „Eine alte Volksweisheit besagt, man sollte nie über ungelegte Eier sprechen. Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise.“


  „Sie können völlig offen zu mir sein. Ich schweige wie ein Grab, wenn Sie mir Ihren Verdächtigen nennen.“


  „Es tut mir leid. Ich möchte momentan auf konkrete Angaben verzichten, denn es handelt sich bislang lediglich um eine unbestätigte Theorie, die erst noch mit Fakten untermauert werden muss. Ich bitte daher um etwas Geduld.“


  „Die haben wir aber nicht!“, brauste der kleine Mann plötzlich auf. „Ich hatte Ihnen bereits erklärt, in welchen Nöten Seine Majestät, ja das gesamte Vereinigte Königreich steckt!“ Der Bankier blickte den Detektiv an, wobei seine Augen vor Zorn blitzten.


  „Ihr Gezeter wird keinem nützen“, entgegnete Holmes mit unbewegter Miene, völlig unbeeindruckt von dem Wutausbruch. „Ich möchte mich nun wieder alleine meinen Gedanken überlassen. Schließlich wünscht der König doch die rasche Aufklärung der schrecklichen Morde, nicht wahr, Mister Richard?“


  


  *


  


  Als die Droschke, die Holmes benutzte, das Straßengewirr hinter sich ließ und die Thames Street erreichte, die nördlich des Themseufers von Blackfriars durch die City of London verlief, war er seinem Ziel schon ganz nahe.


  Die Thames Street war eng mit dem Seehandel der Stadt verbunden. Seit der Zeit der Römer befanden sich dort Hafenanlagen, Werften und Docks sowie Waren- und Lagerhäuser, in denen Öl, Hanf, Flachs, Pech und Teer deponiert und verkauft wurden. Gleich in der Nähe, westlich des Tower of London, lag der Billingsgate Market. Dieser diente unter anderem auch als großer und gern genutzter Anlegeplatz für Fischkutter. Sherlock Holmes wusste, dass hier jährlich etwa einhundertfünfundzwanzigtausend Tonnen Fisch umgeschlagen wurden. Zweitausend lizenzierte Fischträger arbeiteten rund um die Uhr. Und er musste einen von ihnen finden …


  An der Lower Thames Street, die vor allem von Fischern und Händlern bevölkert wurde, stieg Holmes aus der Kutsche aus. Als er die Straße überquerte, befand er sich bereits auf dem Gelände des Billingsgate Market direkt neben der St. Magnus The Martyr Church. Rechter Hand überspannte die London Bridge, die die Nordseite der City mit dem südlichen Stadtteil Southwark verband, die eisigen grauen Fluten der Themse.


  Noch vor wenigen Jahrzehnten hatte der Fischmarkt lediglich aus halb verrotteten Holzhäusern, alten Schuppen und heruntergekommenen Gemäuern bestanden, die den Händlern als Unterschlupf oder als Lager dienten. 1874 war der Markt erweitert und modernisiert worden. So kam es, dass hier vier Jahre später die erste elektrische Beleuchtung der Metropole installiert wurde.


  Der erneuerte Billingsgate Market hatte nichts mehr mit den baufälligen Häuserreihen und dem schmuddeligen Marktplatz gemein. Die neuen Gebäude waren ausnahmslos im italienischen Stil mit schicken Fassaden und mondänen Rundbögen erbaut und der Thames Street sowie der Themse zugewandt. Zusammengenommen sahen sie aus wie eine Giebelstadt, an ihren Enden flankiert von Pavillons. In ihrem Inneren gab es saubere Arkaden mit Verkaufsständen und Tavernen.


  Als Holmes durch einen der Eingänge trat, war er wie jedes Mal aufs Neue von dem dreiundvierzig Fuß hohen Dach fasziniert, das von edlen römischen Rundsäulen gestützt wurde. Durch das Rasterglas fiel das zaghafte Licht der wolkenverhangenen Morgenstunden und erhellte die Halle, in der es nach Fisch, Algen und Schweiß roch.


  Hier herrschte ein Geräuschpegel und Trubel, wie es ihn nur auf Märkten gab: geschäftige Verkäufer und Händler, genervte Kunden, die die beste Ware zum billigsten Preis erwerben wollten, Fischer, Fischträger und Zerleger, die sich gegenseitig anschrien. Zudem wurde alles, was die Nordsee und die Themse zu bieten hatten, lauthals angepriesen: Seelachs, Heringe, Makrelen, Sprotten, Dorsche, Kabeljau, Schellfisch, Seeteufel, Wolfsbarsch, Seezunge, Sandaale, Gold- und Silberbrassen, Flundern, Schollen und viele andere Fischarten.


  Dr. Neill hatte ausgesagt, dass hier der Anführer der Kreuzigungs-Evangelisten zu finden war. Holmes hatte seine vornehme Kleidung gegen eine schäbigere getauscht, er war sozusagen inkognito. Sich in diesem Milieu seiner Umgebung anzupassen, war für seine Nachforschungen unabdingbar. Der Detektiv ließ seinen Blick durch die Halle schweifen und wandte sich schließlich an eine Galerie mit niedrigen Ständen, auf denen getrockneter Fisch verkauft wurde.


  „Können Sie mir sagen, wo ich Mister Peter Kronwald finde?“, fragte er den nächstbesten Fischverkäufer.


  „Sehe ich etwa aus wie ein verdammter Fremdenführer?“, gab der dicke Mann mit den Pausbacken und den arglistig glitzernden Augen unfreundlich zurück, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.


  Holmes wollte sich soeben von ihm abwenden, als sich eine zierliche Hand auf seinen Unterarm legte. Er blickte zur Seite und sah in das schüchterne Lächeln einer schönen Frau mit markanten Gesichtszügen und langem, schwarzem Haar, das sie über ihrem Kopf zu einem Dutt zusammengebunden hatte. Sie pries neben dem Dicken ihre Ware an.


  „Sie finden Kronwald im Kellergeschoss, dort werden die Schalentiere verkauft.“


  „Danke!“, sagte Holmes, ebenfalls mit einem Lächeln auf den Lippen, und ging auf die gegenüberliegende Seite hinüber.


  Neben einem Lastenaufzug, in dem Holzboxen mit frischem Fisch gestapelt waren, die vom Kai-Lager hochgezogen wurden, führte eine breite Treppe ins Untergeschoss. Begleitet von dem Ächzen der Scharniere und den eigenwilligen Geräuschen, die die kleinen Rädchen in den Laufschienen des Lifts machten, nahm der Detektiv die Stufen hinunter. Das in lange Schatten getauchte Kellergewölbe war durch Gaslampen erleuchtet, die in eisernen Halterungen an den steinernen Wänden angebracht waren.


  Im Untergeschoss wurden ausschließlich Schalen- und Krustentiere wie Hummer, Garnelen, Langusten, Krabben, Krebse, Austern, Herz- und Miesmuscheln feilgeboten. Die dicke, abgestandene Luft war schwer vom Gewicht Londons, so jedenfalls kam es Holmes vor. Der Detektiv erkundigte sich an den Ständen nach Kronwald, allerdings arbeitete dieser laut Auskunft nicht als Verkäufer, sondern als Fischträger. Er fand ihn schließlich neben dem Lastenaufzug, den er soeben mit frischer Ware belud.


  „Entschuldigen Sie, sind Sie Mister Kronwald?“


  Der blond gelockte Mann fuhr zu ihm herum. Er mochte Anfang vierzig sein, vielleicht auch etwas älter. Wache blaue Augen musterten den Fremden. „Wer zum Henker will das wissen?“ Die Stimme des Mannes klang genauso wütend, wie es seine Worte vermuten ließen.


  „Mein Name ist Raymond Simon“, log Holmes. „Ich würde gern einen Moment mit Ihnen sprechen, sofern es Ihre Zeit zulässt.“


  „Sie sehen doch, dass ich beschäftigt bin!“, erwiderte der Blonde im gleichen Tonfall wie vorhin, wobei er sich die nach Meer und Fisch riechenden Hände an seiner ledernen Hose abwischte. Neben seinen zerrissenen Schuhen lag ein alter, breitkrempiger Schlapphut. Die Ärmel seines verschmutzten Hemdes waren hochgekrempelt. Dicke Sehnen und Muskelstränge bedeckten seine Unterarme.


  „Es geht um die Evangelisten“, sagte Holmes geradeheraus, bevor ihn sein Gegenüber endgültig abweisen konnte. „Die Kreuzigungs-Evangelisten.“


  Der Fischträger zog die rechte Augenbraue in die Höhe. „Ich bin Peter Kronwald“, gab er nun in einem versöhnlichen Tonfall zu. „Ich bin ganz Ohr, Mister … Wie war doch gleich noch mal Ihr Name?“


  „Simon. Raymond Simon. Ich interessiere mich für das, was Sie verkünden.“


  „Und was soll das Ihrer Ansicht nach sein?“


  „Das Evangelium der Auferstehung des Herrn vom Kreuz, in der das Heil der gesamten Welt liegt. Mir wurde zugetragen, dass Ihre Gruppierung dieses Mysterium auf eine besondere Art und Weise feiert.“


  „Wer hat Ihnen das gesagt, Raymond?“


  „In dieser Stadt spricht man viel, das wissen Sie sicher selbst. Eine Gruppierung wie die Ihre, die sich auch noch Kreuzigungs-Evangelisten nennt, ist für Gerede geradezu prädestiniert.“


  Ein kurzes Lächeln kerbte die Mundwinkel des Blonden, das jedoch genauso schnell wieder verging.


  „Hören Sie zu, Raymond“, sagte er dann bestimmt. „Ich kann nicht länger mit Ihnen reden. Wenn mein Boss das sieht, entlässt er mich. Warum kommen Sie nicht einfach zu einem Kennenlernabend bei uns vorbei?“


  „Das würde ich sehr gerne, Mister Kronwald. Wann und wo?“


  „Heute Abend, zwanzig Uhr.“


  Nachdem der Fischträger Holmes die genaue Adresse genannt hatte, bedeutete er ihm mit einem Nicken, dass das Gespräch damit beendet war.


  


  *


  


  In alten Zeiten hatte die leer stehende Lagerhalle, die versteckt in einer der zahlreichen schmalen Gassen im East End lag, als Hafenmeisterhaus gedient. Aufgrund der fehlenden Waren sowie mangels jeglicher Einrichtung wirkte sie noch größer, als sie ohnehin schon war. Die rauen Wände waren mit dunklen Schimmelflecken übersät. Dicke Lagen Staub bedeckten große Flächen des Bodens im gesamten Raum und die nackten Bohlen. In den Ecken unter der hohen Decke schimmerten Spinnennetze. Es war kalt und feucht. Durch die verschmutzten Fenster fiel verschwommenes Mondlicht, dessen silberner Grauton die Szenerie in ein düsteres Zwielicht hüllte.


  Alle diese widrigen Umstände schienen den annähernd drei Dutzend Menschen – Männer, Frauen und Kinder –, die sich an diesem Abend hier versammelt hatten, nichts auszumachen. Ihre verwahrloste Kleidung verriet, dass sie zu den Verlierern dieser Stadt gehörten, die täglich aufs Neue ums Überleben kämpfen mussten, um ihre hungrigen Mägen zu füllen.


  Mein Freund und Partner war erneut in einfache Garderobe gekleidet, als er der Einladung Peter Kronwalds zu diesem Kennenlernabend folgte. Was immer Holmes sich darunter auch vorzustellen hatte, er würde in Kürze Zeuge davon werden.


  Der Anführer der Kreuzigungs-Evangelisten betrat die Lagerhalle durch eine Seitentür. Sein kräftiger Körper steckte in einem blütenweißen Hemd, das wie das eines Büßers aussah. Sofort verstummte das verhaltene Flüstern, mit dem sich die Anwesenden bislang miteinander unterhalten hatten. Nun bildeten sie einen Ring um den blond gelockten Mann. Holmes befand sich mitten unter ihnen.


  Kronwald hob die sehnigen Arme weit über seinen Kopf und rief mit lauter Stimme: „Lobpreiset den Herrn ewiglich! Amen!“ Dann setzte er einen für Außenstehende kruden Singsang an, in den die Menschen um ihn herum mit voller Kehle einfielen.


  Mit zusammengepressten Lippen beobachtete Holmes das Ganze. Gebete und Lieder wechselten sich ab, Kronwald sang und schrie, schrie und sang, und zwar so lange, bis sein Hemd von Schweiß getränkt war. Dann, auf einen Schlag, herrschte unvermittelt Stille, durchbrochen nur vom hektischen Keuchen der Gläubigen, die sich völlig verausgabt hatten.


  Kronwalds Augen richteten sich nun auf Sherlock Holmes. Sein verschwitztes Haar stand wirr ab und erinnerte geradezu an einen Heiligenschein, der sein Haupt umrankte. Der Zeigefinger seiner rechten Hand deutete auf den Fremden in ihrer Mitte.


  „Der Herr hat uns heute Raymond, einen neuen Sünder geschickt!“, brüllte er so laut, dass man vermeinte, seine Stimme würde bis zu den Docks an der Themse zu hören sein. „Einen Sünder, der das Kreuzigungs-Mysterium mit eigenen Augen sehen will!“


  Die Männer, Frauen und Kinder klatschten wild und bedachten Holmes mit entzückten, anerkennenden Blicken.


  „Willst du tatsächlich miterleben, wie der Herr von seinem Kreuz herabgestiegen ist?“, fragte Kronwald.


  Holmes nickte, ohne zu wissen, worauf er sich einließ. Aber er brauchte Gewissheit darüber, ob seine Gedankengänge richtig waren oder nicht. Deshalb war er hier, darum setzte sich diesem fanatischen Brimborium aus.


  Ehe er es sich versah, traten durch dieselbe Seitentür, durch die Kronwald vorhin gekommen war, eine junge Frau und drei muskulöse Männer in vorgerücktem Alter, allesamt in wallende weiße Gewänder gehüllt, die bis auf den schmutzigen Boden reichten. Trotz der Kälte waren sie barfuß, verzogen jedoch keine Miene, als würden ihnen die eisigen Temperaturen nichts ausmachen. Gemeinsam trugen die Evangelisten ein schweres Holzkreuz, das sie flach vor ihrem Anführer ablegten.


  Holmes’ volle Aufmerksamkeit galt zunächst der Frau. Sie war ungewöhnlich hübsch, mit markanten Gesichtszügen, grün gesprenkelten Augen und vollen Lippen. Ihr wallendes Haar, das im Zwielicht der Lagerhalle so blauschwarz wie das Gefieder eines Raben schimmerte, fiel bis zur Mitte ihres Leibes. Der Detektiv hatte sie schon einmal gesehen – und zwar am frühen Morgen auf dem Billingsgate Market, wo sie Trockenfisch verkauft und ihm verraten hatte, wo er Kronwald finden konnte.


  „Schwester Mary wird heute Abend das Mysterium des Todes und der Auferstehung erleben!“, donnerte der Anführer unter dem lauten Gejohle und Klatschen seiner Anhänger.


  Für einen Moment glaubte Holmes, sein Herzschlag würde aussetzen. Was, wenn diese Fanatiker die Frau vor seinen Augen ans Kreuz schlugen? Die schrecklichen Bilder der Leichen von Isabelle LaGarde, Lily de Sonties und Camille Vescon tauchten vor ihm auf, doch er verscheuchte sie genauso schnell wieder, wie sie gekommen waren, und tastete unbemerkt nach dem Deringer Kaliber .45 in seiner Manteltasche, den er in weiser Voraussicht mitgenommen hatte. Notfalls würde er eingreifen, um das Schlimmste zu verhindern.


  Inzwischen hatte sich die schöne Mary auf das Holzkreuz gelegt. Zu Holmes’ Erleichterung trieben die Männer jedoch nicht etwa Nägel in ihre Handgelenke, sondern befestigten sie mit strammen Seilen am Querbalken. Genauso fixierten sie ihre aufeinanderliegenden Füße auf dem Längsbalken. Anschließend schleppten die drei kräftigen Evangelisten das hölzerne Marterinstrument in eine der Ecken der Lagerhalle. Als sie das Kreuz mit der Frau in die Höhe hievten und in eine dafür vorgesehene Bodenspalte steckten, ächzten sie vor Anstrengung. Klebriger Schweiß lief in dicken Bahnen über ihre angespannten Gesichter. Sie prüften, ob das Kreuz auch wirklich stabil verankert war, dann traten sie zur Seite und gaben vollends den Blick darauf frei.


  Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete Sherlock Holmes das schaurige Szenario. Plötzlich fielen die Menschen um ihn herum auf die Knie. Er tat es ihnen nach, um sich der Gruppe anzupassen und nicht aufzufallen.


  Peter Kronwald stellte sich vor die symbolisch gekreuzigte Frau. Wieder hob er seine Hände weit über sein Haupt und setzte zu einem weiteren unverständlichen Singsang an, dem die übrigen Gläubigen lauthals folgten.


  Unvermittelt wurde es stockdunkel im Lagerraum. Das hereinsickernde Mondlicht war wie abgeschnitten. Schnell erkannte Holmes die Ursache dafür, und diese war alles andere als mysteriös. Von außen waren lediglich zur selben Zeit sämtliche Holzläden vor den Fenstern geschlossen worden, wahrscheinlich von dementsprechend instruierten Evangelisten, die vor der Lagerhalle auf ihren Einsatz gewartet hatten. Kronwald indes versank in ein tiefes Gebet.


  Allmählich spürte Holmes, wie die Kälte durch den Stoff seiner Hose hinaufkroch, zudem schmerzten seine Knie von dem harten Untergrund. Unverständlich war für ihn, wie es die anderen Menschen in dieser Position so lange aushalten konnten.


  „Gütiger und allmächtiger Herr!“, beendete Kronwald seine monotone Litanei. „Gib Schwester Mary die Kraft, vom Tode wiederaufzuerstehen und vom Kreuz herabzusteigen, genauso, wie Du einst aus dem Jenseits zu uns zurückgekommen bist!“


  Gleich darauf wurden die Fensterläden von draußen wieder geöffnet. Im düsteren Zwielicht war deutlich zu erkennen, dass das Kreuz leer war. Mary stand mit seligem Lächeln daneben und mutete in ihrem weißen Gewand wie ein leibhaftiges Gespenst an.


  „Danke, o Herr!“, brüllte Kronwald erneut los. „Du hast unsere Schwester vom Joch des Todes befreit und sie in das Reich der Lebenden zurückgeholt. O Herr, Bezwinger des Weltalls, der Erde, der Menschen und der Tiere, wir danken Dir!“


  Der nun einsetzende Jubel war so laut, dass Holmes versucht war, seine Ohren zuzuhalten. Hinzu kam das schrille Kreischen der Kinder, das wie Brandungswellen auf und ab ebbte und ihm beinahe die Trommelfelle zerriss. Es kam ihm wie eine halbe Ewigkeit vor, bis das Tohuwabohu endlich vorüber war.


  Der Anführer der Kreuzigungs-Evangelisten fand ein paar abschließende Abschiedsworte, dann war die Vorstellung endgültig vorbei. Nach und nach leerte sich die Lagerhalle, bis nur noch Holmes und Kronwald zurückblieben.


  „Was sagen Sie, Raymond?“, fragte der blonde Mann, sichtlich stolz auf die dargebotene Schmierenkomödie.


  „Sehr beeindruckend“, log Holmes.


  Der Anführer der Evangelisten nickte, vollkommen von sich überzeugt. „Wollen Sie sich uns anschließen?“


  „Lassen Sie mich eine Nacht darüber schlafen.“


  „Woche für Woche erhalten wir neuen Zulauf. Sogar aus betuchten Kreisen war bereits ein interessierter Gast zugegen.“


  Holmes horchte auf. „Wann war das?“


  „Schon vor einiger Zeit. Er hat, genau wie Sie eben, die Kreuzigung und die Wiederauferstehung mit eigenen Augen miterlebt und war von dem Dargebotenen begeistert!“


  „Wissen Sie seinen Namen?“


  Kronwald zog jetzt misstrauisch seine Augenbrauen in die Höhe. „Nein … warum fragen Sie? Er war nur einmal hier und ich habe ihn nie wieder gesehen.“


  „Vergessen Sie es.“ Holmes machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr. „Ich werde wiederkommen, das verspreche ich Ihnen.“


  Nach diesen Worten verließ der Detektiv die alte Lagerhalle mit der Erkenntnis, im Fall der Kreuzigungsmorde im Herzen Londons einen entscheidenden Schritt weitergekommen zu sein.


  8. Kapitel


  


  Obwohl es bereits weit nach Mitternacht war, saß ich noch wach in unserem gemeinsamen Wohnzimmer, als mein Partner aus dem East End zurückkam. Seine einfache Kleidung machte mich nicht weiter stutzig, wusste ich doch aus Erfahrung, dass er sich bei seinen Inkognito-Ermittlungen notgedrungen in eine fremde Persönlichkeit zu verwandeln pflegte. Sein Gesicht allerdings zeigte einen Ausdruck, den ich äußerst selten bei ihm gesehen hatte.


  Als er in den Wohnraum trat und seinen Überzieher sowie den schäbigen Hut ablegte, bedachte er mich lediglich mit einem kurzen Blick. Ich vermutete, dass der Stachel meiner unbedachten Äußerung, die ich Inspektor Bradstreet gegenüber hatte fallen lassen, noch immer tief in seinem Inneren saß, doch ich wollte diese Situation ändern. Jeder, der einmal mit einem Menschen, an dem ihm etwas lag, auf engstem Raum zusammengelebt hatte, weiß genau, wovon ich spreche. Zudem war Sherlock Holmes nicht nur mein Partner, sondern auch mein Freund. Deshalb musste ich die Differenzen zwischen uns ausräumen, selbst wenn der Detektiv seine eigene Bereitschaft dazu aufgrund anhaltender Verärgerung missen ließ.


  Holmes nahm Pfeife und Tabak an sich, dann setzte er sich in seinen Lehnsessel, füllte den Maiskolbenkopf neu, drückte das Kraut mit seinem Daumen fest und gab sich Feuer. Paffend und schweigend starrte er vor sich hin.


  „Möchten Sie mir verraten, wo Sie waren?“, versuchte ich zaghaft, ein Gespräch in Gang zu bringen.


  Der Detektiv ignorierte mich und tat so, als hätte er mich nicht gehört.


  „Ich hoffe, dass Sie bei Ihrer nächtlichen Exkursion nicht Ihr Hörvermögen einbüßen mussten, Holmes.“


  Der Detektiv schwieg eisern, zog an seiner Pfeife und stieß Rauchringe aus seinen Mundwinkeln in meine Richtung aus.


  Nun wurde es mir doch zu bunt. „Wie lange wollen Sie mich eigentlich mit Ihrer mangelnden Kommunikationsbereitschaft noch bestrafen? Gütiger Himmel, ich habe einen Fehler gemacht, indem ich Bradstreet von Doktor Neill berichtete, und das tut mir leid! Hören Sie, Holmes: Ich entschuldige mich bei Ihnen in aller Form dafür.“


  Mein Partner blieb weiterhin stumm. Gerade als ich erneut aufbrausen wollte, sagte er zwischen zwei Zügen hindurch, ohne die Pfeife zu bewegen: „Das wurde auch langsam Zeit, Watson.“


  Zunächst glaubte ich, mich verhört zu haben. Aber als ich Holmes’ versöhnliche Miene sah, da wusste ich, wie er das soeben Gesagte gemeint hatte.


  „Wollen Sie mir jetzt vielleicht etwas über Ihren nächtlichen Ausflug verraten?“, fragte ich nachsichtig.


  Ohne mir noch einmal Vorwürfe über mein Missgeschick dem Yard gegenüber zu machen, erzählte er mir von seinen Ermittlungen auf dem Billingsgate Market, von Peter Kronwald und seinen Evangelisten sowie von dem Kreuzigungs-Spektakel, dem er als Zeuge beigewohnt hatte. Ich war sofort Feuer und Flamme für diese neuen Erkenntnisse und zog in meinem Kopf bereits alle Fäden, die mir dabei in den Sinn kamen: von den Kreuzigungsmorden samt den hinterlassenen kryptischen Nachrichten über den undurchsichtigen Giftmischer Dr. Neill bis hin zu Peter Kronwald. Thomas Freyer hatte ich inzwischen, das musste ich mir notgedrungen eingestehen, aus meinen kriminologischen Überlegungen verbannt. In dieser Hinsicht hatte ich mich getäuscht, genauso wie auch Inspektor Bradstreet. Mit großer Begeisterung erzählte ich Holmes, dass ich nach Abwägung aller Für und Wider zu dem Schluss gekommen war, dass Kronwald unser Mann war.


  Zwischen zwei Pfeifenzügen fragte er mich, weshalb, doch bevor ich antwortete, war mir klar, dass mein Partner die Antwort bereits kannte, diese aber aus meinem Munde hören wollte.


  „Kronwald und seine Anhänger sind zutiefst gläubig, zelebrieren sogar halb öffentliche Kreuzigungen. Sie haben Übung beim Umgang mit dieser Methode und besitzen den nötigen inbrünstigen Fanatismus, solch schreckliche Taten auszuführen. Das alles spricht für sie.“


  „Und die Gifte, Watson?“


  Ich überlegte nur einen Moment. „Wenn die Evangelisten dahingehend selbst keine toxikologischen Kenntnisse aufweisen, dann bedienten sie sich eines Helfers.“


  „Sie denken dabei an Doktor Neill?“ Holmes blies den Rauch durch seine Nasenlöcher und starrte ihm fasziniert nach.


  „Sie haben es erfasst.“


  „Und welche Motive besitzen Kronwald und seine Anhänger Ihrer Meinung nach für diese Verbrechen?“


  Das war eine Frage, über die ich unter dem Eindruck der Neuigkeiten noch keine Antwort gefunden hatte und die ich daher auch nicht geben konnte. „Ich weiß es nicht, Holmes“, gestand ich daher kleinlaut.


  „Abermals zäumen Sie das Pferd von hinten auf, Watson! Statt sich von einer Theorie leiten zu lassen und die Fakten so zu verdrehen, dass sie zu ihr passen, sollten Sie zuallererst nach dem Beweggrund eines Verbrechens fragen – niemals umgekehrt! In der Vergangenheit habe ich Ihnen das immer wieder aufs Neue ans Herz gelegt, es scheint jedoch nicht gefruchtet zu haben.“


  Dieses Mal war ich es, der schwieg. Ich kannte meinen Partner über die Jahre hinweg gut genug. Deshalb wusste ich, dass er mir in dieser Hinsicht in seinem Denken nicht nur um einen, sondern um mehrere Schritte voraus war.


  Bevor ich ihn danach fragen konnte, sagte er: „Kronwald ist nicht der Mann, den wir suchen, Watson. Es ist jemand, der ein gutes Motiv für diese Gräueltaten hat. Und ein anderer, der dazu die logistischen Fähigkeiten besitzt.“


  „Und?“, fragte ich neugierig. Ich saß wie in einem Busch voller Brennnesseln.


  Holmes spannte mich mit seinem Schweigen weiter auf die Folter, bis er schließlich einen kleinen Teil seiner Gedanken preisgab. „Nachdem ich Doktor Neill und Peter Kronwald aufgesucht hatte, wurde mir klar, wer als Täter infrage kommt. Erinnern Sie sich noch, als wir dem Giftmischer das erste Mal begegnet sind?“


  „Natürlich. In der Bar of Gold in der Upper Swandam Lane.“


  „Wie hat er auf Sie gewirkt?“


  „Heruntergekommen und berauscht.“


  „Und sonst?“


  Ich überlegte, aber es fiel mir nicht mehr dazu ein.


  „Ich helfe Ihnen auf die Sprünge: Als Doktor Neill genau beschrieb, welche Gifte welchem Opfer verabreicht worden waren, und ich ihn fragte, woher er das wusste, meinte er, es würde sich um Gerüchte handeln. Um Gerüchte, die im Untergrund herumschwirrten wie Glühwürmchen in der Nacht. Das waren exakt seine Worte. Können Sie sich noch daran erinnern?“


  Zögernd nickte ich, während ich die Szene in der Opiumhöhle aus meiner Erinnerung kramte, um sie mir vor Augen zu führen.


  „Ist Ihnen etwas an der Körperhaltung des Giftmischers aufgefallen, als er diese Worte zum Besten gab?“ Holmes blickte mich herausfordernd an, so als würden wir uns bei einem Ratespiel miteinander messen, das er schon gewonnen hatte, bevor es eigentlich begann.


  Angestrengt dachte ich nach, allerdings wusste ich partout nicht, worauf er hinauswollte. „Ich weiß es nicht mehr“, gestand ich.


  „Nun, Watson, es ist immer dasselbe mit Ihnen! Sie haben die Reaktion Doktor Neills genauso gesehen wie ich auch – wohlgemerkt: gesehen, nicht aber beobachtet – und diese deshalb wieder vergessen. Sie sind nicht besser als neunundneunzig Komma neun Prozent der Menschheit!“


  Holmes ließ diesem Tadel eine kurze Pause folgen, bevor er fortfuhr. „Das Sehen ist ein automatischer Vorgang, bei dem unsere Augen eine Reihe von Sinneseindrücken wahrnehmen und irgendwo in einem unbedeutenden Teil des Gehirns abspeichern. Anders ausgedrückt: Wir sehen, ohne darüber nachzudenken. Wenn wir hingegen beobachten, werden wir gezwungen aufzupassen, wechseln somit von der passiven Aufnahme zur aktiven Aufmerksamkeit. Die Fähigkeit des Beobachtens lehrt, wohin zu sehen und worauf zu achten ist. Und daran erinnert man sich wieder. Können Sie mir folgen, Watson?“


  Erneut nickte ich und konzentrierte mich weiter auf seine Ausführungen.


  „Auch ich kann nur Details in mein Bewusstsein bringen, die ich beobachtet habe, genauer gesagt, Dinge, die mir wichtig sind, und nicht jene, die mir egal sind. Wenn Sie Ihre Kenntnisse später abrufen, glauben Sie nur zu wissen, was Sie wissen, in Wirklichkeit aber wissen Sie nur das, woran Sie sich erinnern können.“


  „Jetzt wird es kompliziert, Holmes.“


  „Dann will ich es andersherum versuchen. Sie selbst haben soeben ein ausgezeichnetes Beispiel dafür abgegeben, was ich Ihnen eigentlich sagen möchte. Hätten Sie, als wir Doktor Neill aufsuchten, nicht nur hingesehen, sondern auch beobachtet, würden Sie sich daran erinnern, wie er reagierte, als er uns etwas von diesen Gerüchten erzählte. Korrekte Wahrnehmung ist die Vorstufe logischen Denkens, Watson. Normales Sehen gaukelt uns vor, dass dies den Tatsachen entspricht. So bekommen Sie am Ende genau das, was Sie erwarten, und das ist fast immer ein Trugschluss! Deshalb verweise ich Sie immer wieder aufs Neue auf die exakte Beobachtung, denn sie ist der elementare Kern des Deduzierens. Erst dann folgt daraus die Schlussfolgerung.“


  „Das haben Sie mir bereits des Öfteren mitgeteilt, Holmes. Nach wie vor bin ich überwältigt davon, wie Sie auf den ersten Blick Muster erkennen, die für das ungeschulte Auge keineswegs offensichtlich sind. Wie Sie Details als Teile eines Ganzen betrachten und sofort wissen, worauf es ankommt und was nebensächlich ist. Aber wie reagierte Doktor Neill? Mir fällt es aus den von Ihnen genannten Gründen leider nicht mehr ein.“


  Holmes fixierte mich über den Pfeifenkopf hinweg wie ein Vivisezierer ein Versuchstier unter seinem Skalpell. „In dem Moment, als der gute Doktor uns von den Gerüchten erzählte, drehte er seine Füße ein, sodass seine Zehen nach innen zeigten.“


  „Aha!“, entfuhr es mir.


  „Ein Mensch in dieser Position fühlt sich unsicher, glaubt selbst nicht, was er gerade gesagt hat.“


  „Das leiten Sie aus dem Eindrehen der Füße ab … wenn die Zehen nach innen zeigen?“, fragte ich ungläubig.


  „Die Aspekte der nonverbalen Kommunikation scheinen Ihnen genauso fremd zu sein wie genaue Beobachtung, Watson. Beherrschen Sie das Wissen um die Körpersprache, dann können Sie bei Ihrem Gegenüber lesen wie in einem offenen Buch. Sie finden Hinweise auf Täuschungen und Verschleierungen, registrieren verdächtige Verhaltensweisen und vermögen Anzeichen von Lügen zu erkennen. Und hier beißt sich die sprichwörtliche Katze wieder in den Schwanz. Bei der Kunst der nonverbalen Kommunikation wird nicht nur das Gesicht des Gegenübers, sondern sein gesamter Körper beobachtet, denn dieser teilt einem mit, was in ihm vor sich geht. Haut, Muskeln, Hände, Füße, Nacken, Augen, Rumpf, Schultern – sie alle geben Auskunft darüber, was das Gehirn gerade verarbeitet, fühlt, wünscht, befürchtet oder beabsichtigt. Der menschliche Körper spiegelt vor allem Behagen und Unbehagen wider, Zuversicht, die das Behagen äußerlich sichtbar macht, und gleichwohl Zeichen für einen Mangel an Zuversicht, die ein Ausdruck von Unbehagen sind. Das war bereits im Altertum bekannt und steht sogar schon im Alten Testament.“


  „In der Bibel?“


  „Das alttestamentarische Buch der Sprichwörter besagt, dass diejenigen, die Böses im Schilde führen, ein bestimmtes Bild abgeben, dass also jener, der mit den Augen zwinkert, Zeichen gibt und mit den Fingern oder mit den Füßen deutet. Daran hat sich bis heute nichts geändert. Die Interpretation von Verhaltensmustern und Täuschungshinweisen sind gerade im kriminalistischen Umfeld von größter Bedeutung, deuten diese doch auf das Verbergen, das Zurückhalten oder das Vortäuschen von Informationen oder gar Täterwissen hin. Sobald man dieses Prinzip versteht, geht es in einem kriminalistischen Gespräch nur noch darum, die richtigen Fragen zu stellen, um diese dann in einen Zusammenhang mit den gemachten Beobachtungen zu bringen, die letztlich zur Wahrheit geleiten.“


  „Aufgrund von Doktor Neills Körpersprache folgern Sie also, dass er gelogen hat?“


  „Zumindest, dass er nicht ganz oder nur einen Teil der Wahrheit sagte. Das ist ein kleiner Unterschied.“


  „Hmm“, brummte ich.


  „Bei meinem zweiten Aufeinandertreffen mit Doktor Neill, dieses Mal im Pentonville-Gefängnis, zog er die Luft durch die Mundwinkel ein, bevor er mir den Ort nannte, wo ich die Kreuzigungs-Evangelisten vorfinden würde. Da dieses Verhalten sowohl visuell als auch auditiv wahrgenommen wird, ist es extrem zuverlässig.“


  „Und was schließen Sie daraus?“


  „Da bei dieser Mimik der Großteil des Mundes geschlossen bleibt und damit die Bewegung der Lippen einschränkt, ist sie ein klarer Ausdruck für Stress, Angst und Nervosität. Sie ergänzt sein früheres Gebaren uns gegenüber, an das Sie sich, wie wir inzwischen wissen, nicht mehr erinnern können.“ In Holmes’ Stimme schwang eine Spur Vorwurf gepaart mit lehrerhafter Überlegenheit mit.


  „Und wie soll es Ihrer Ansicht nach nun weitergehen?“


  „Zwischenzeitlich wurde mir bewusst, dass ich einen Teil der codierten Nachrichten die ganze Zeit über falsch interpretiert habe beziehungsweise mich falsch leiten ließ“, bekannte Holmes, ohne direkt auf meine Frage einzugehen. „Auch Sie führten mich mit Ihren Vermutungen anfangs in die Irre. Dabei ist die Lösung so nah!“


  „Sie wissen, wer der Täter ist?“ Ich war völlig konsterniert, konnte es kaum fassen. „Sagen Sie es mir auf der Stelle!“


  Mein Partner lächelte, wobei der Pfeifenstiel schräg nach unten aus seinem rechten Mundwinkel ragte. „Später, mein lieber Watson. Zunächst müssen wir noch einige Dinge erledigen, die meine Vermutungen vollends bestätigen werden!“


  


  *


  


  Wir fanden Peter Kronwald im Untergeschoss des Billingsgate Market, als er Kisten mit noch lebenden Schalentieren zum Lastenaufzug schleppte. Er war nicht allzu überrascht, als Holmes mit mir auftauchte, und schien wohl davon auszugehen, ich wäre ebenfalls an den Kreuzigungs-Evangelisten interessiert.


  „Haben Sie es sich überlegt, Raymond?“, fragte er hoffnungsvoll, nachdem er mich ausgiebig gemustert hatte. „Wollen Sie bei uns Mitglied werden?“


  Holmes schüttelte den Kopf. „In dieser Hinsicht muss ich Sie enttäuschen. Ich nehme an keiner weiteren Versammlung mehr teil.“


  „Um mir das zu sagen, kommen Sie extra hierher?“ In der Stimme des blond gelockten Mannes schwang nun ein zorniger Unterton mit. Brüsk wollte er sich von uns abwenden, als mein Partner ihm zwei Shillings unter die Nase hielt. So viel verdiente der Mann ansonsten in drei Tagen nicht.


  „Sie sind nicht Raymond Simon … Sie sind von der Polizei, nicht wahr?“, fragte der Fischträger vorsichtig, gleichwohl eingeschüchtert, während er die Geldstücke anstarrte.


  „Nein, Mister Kronwald. Ich bin Sherlock Holmes, Privatermittler, und das hier ist mein Partner Doktor Watson.“


  „Und was wollen Sie?“ Allmählich gewann offensichtlich wieder der Zorn Oberhand über das erste Erschrecken des Sektenführers. Dennoch blieb er auf der Hut.


  „Nur eine Auskunft, mehr nicht.“


  Der Fischträger nahm die Münzen und ließ sie schnell in der Tasche seiner ledernen Hose verschwinden. „Nur zu, Mister Holmes!“


  Ich holte die Zeichnung eines Mannes hervor und hielt sie unserem Gegenüber unter die Nase.


  „Ist das die gut betuchte Person, die bei einer Ihrer Kreuzigungszeremonien anwesend war?“, fragte mein Partner.


  Kronwald griff nach dem Bild, studierte es ausgiebig und gab es mir wieder zurück. Abwechselnd schaute er uns an. „Ja, das ist der Mann. Aber wie ich Ihnen bereits sagte, ich weiß seinen Namen nicht.“


  Sherlock Holmes lächelte. „Das brauchen Sie auch nicht. Ich kenne ihn.“


  *


  


  Als ich mit meinem Partner das Pentonville-Gefängnis aufsuchte und dank Direktor Jim Patterson wenig später Dr. Joseph Neill in seiner kleinen Zelle gegenüberstand, erschrak ich bis ins Mark. Ich sah ihn das erste Mal wieder, nachdem wir ihn in der Opiumhöhle im East End aufgesucht hatten. Alles an ihm wirkte noch verwahrloster, bleicher und fahler. Seine Haare erschienen mir noch grauer und verfilzter.


  Er starrte uns, von der Mühsal geplagt, mit einer Mischung aus unterdrücktem Zorn und Hilflosigkeit an. „Sie haben mich angelogen, Mister Holmes!“ Seine Stimme war nicht mehr als das Knarren auf einer losen Holzstufe.


  „Keineswegs, mein lieber Doktor …“


  „Ich bin noch immer in diesem Loch, und eine Pfeife habe ich auch nicht erhalten!“, unterbrach Neill den Detektiv grimmig.


  Holmes, der bislang die Hände hinter seinem Rücken gehalten hatte, brachte nun ein Rauchbesteck hervor, das er dem Gefangenen überreichte. Entgegen meiner ärztlichen Empfehlung hatte der Gefängnisdirektor ausnahmsweise dieses Tabu hinter Gittern erlaubt, natürlich nur, weil Sherlock Holmes, ausgestattet mit der Vollmacht des Königs, darauf bestanden hatte.


  Neill machte große Augen, in denen unverhohlene Gier flackerte. Sein ganzer Körper fing auf einmal zu zittern an. Es war nicht nur die Vorfreude auf das Opium, sondern die Auswirkung des Entzugs, unter dem er gerade litt.


  „Morgen werden Sie aus dem Hochsicherheitstrakt in eine angenehmere Zelle verlegt“, sagte der Detektiv. „Wie Sie sehen, halte ich meine Versprechen.“


  Neill war voll und ganz mit seiner Opiumpfeife beschäftigt und grunzte nur.


  „Allerdings brauchen wir noch eine Information von Ihnen“, erklärte Holmes.


  „Geduld!“, stieß der Giftmischer zwischen seinen gelb verfärbten Zähnen hervor.


  Der alte Mann streckte sich auf seiner Pritsche auf die Seite aus, nestelte an dem Rauchbesteck herum, riss ein Streichholz an und entzündete damit eine kleine Lampe. Dann öffnete er eine Blechbüchse, aus der er mittels einer feinen Nadel ein erbsengroßes Chandu-Klümpchen holte, das er über die Flamme hielt, bis der Chandu zu einem zähen, pechartigen Stoff verdickte. Diesen drückte er in die enge Öffnung des Kopfes der langstieligen Opiumpfeife und zog die Nadel heraus. So entstand ein winziger Kanal im Bambusrohr. Daraufhin drehte er den Pfeifenkopf nach unten über die Lampe.


  Wenig später zog Dr. Neill gierig und mit weit geblähten Nasenlöchern einige Züge ein, um den Rauch so lange wie möglich bei sich zu behalten. Über seine Miene legte sich alsbald der eigenartige Ausdruck des wohligen Behagens seines Rauschzustandes. Bevor er allerdings vollends der Wirklichkeit entrückte, stellte Holmes die Fragen, die ihm wichtig waren. Neill beantwortete sie zwar stockend, aber doch sehr konkret. Danach sammelte mein Partner sämtliche Utensilien des Rauchbestecks wieder ein, und wir überließen den Doktor seinem Opiumrausch, dem erst bleierne Müdigkeit und schließlich ein narkotischer Schlaf folgen würde.


  Als wir die kleine Zelle im Hochsicherheitstrakt des Pentonville-Gefängnisses verließen, warf ich einen letzten Blick auf Joseph Neill zurück. Selbst in dieser Verfassung schien er irgendwie erleichtert über das, was er uns erzählt hatte. Allerdings erfasste ich die Zusammenhänge noch immer nicht in ihrem vollen Umfang. Zu meinem Bedauern trug Holmes auch nichts dazu bei, diesen Zustand zu ändern, sondern ließ mich weiter im Ungewissen.


  9. Kapitel


  


  Die fugenlose Steintreppe hinauf zum Eingangsportal der Richard Bank im Herzen der City war breit genug, sodass wir – Sherlock Holmes, Inspektor Bradstreet und ich – sie zu dritt nebeneinander nehmen konnten. Seit mein Partner mich und den Inspektor gebeten hatte, ihn beim Aufsuchen des Bankiers und Vertrauten des Königs zu begleiten, war er in ein tiefes Schweigen verfallen. Während unserer Droschkenfahrt ließ er sämtliche Fragen unsererseits unbeantwortet. Lediglich einmal betonte er, dass dieser Besuch von äußerster Wichtigkeit war. So konnte ich nur erahnen, worum es ging, mehr aber auch nicht.


  Ein Mitarbeiter der Bank führte uns an den Kassenschaltern vorbei in einen geräumigen Besprechungsraum. Wir setzten uns auf die mit feinstem Stoff überzogenen Stühle aus dunklem Mahagoni, die um einen breiten Tisch gruppiert waren. Während wir auf Vincent Richard warteten, versuchte es Bradstreet noch einmal.


  „Vielleicht wäre es jetzt angebracht, dass Sie uns darüber aufklären, warum wir eigentlich hier sind, Mister Holmes.“ Der Inspektor sah meinen Partner erwartungsvoll an.


  „Sie werden es sogleich erfahren, mein lieber Bradstreet. Ich bitte Sie um ein wenig Geduld. Ebenso darum, dass weder Sie noch Watson sich in das folgende Gespräch einmischen, sondern dieses lediglich als Beobachter mitverfolgen. Es wird Ihnen, im wahrsten Sinne des Wortes, die Augen öffnen.“


  Kaum hatte Holmes ausgesprochen, als der Gesandte des Königs in den Besprechungsraum hereinkam. Er begrüßte uns mit festem Handschlag und setzte sich, wie es sich als Hausherr geziemte, ans Kopfende des Tisches.


  „Nun, Mister Holmes, ich bin gespannt, was Sie mir zu sagen haben. In Ihrer Nachricht, die mir ein Bote am frühen Morgen überbrachte, stand, dass es äußerst wichtige und delikate Gründe gebe, die diese Zusammenkunft nötig machten. Ich habe also eine interne Besprechung verschoben und Sie unverzüglich hierher gebeten.“ Der kleine, drahtige Mann machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: „Ich vermute, dass es um die Kreuzigungsmorde geht, mit deren Aufklärung Sie vom König beauftragt wurden.“


  „Das ist richtig, Sir“, antwortete mein Partner.


  „Sind deshalb auch Doktor Watson und Inspektor Bradstreet von Scotland Yard anwesend?“


  Holmes nickte.


  „Ist Doktor Neill also doch der Täter? Haben Sie ihn endlich überführt?“


  Zu unserer Überraschung nickte Holmes erneut.


  „Dann lassen Sie mal hören!“, forderte der Bankier den Detektiv mit eitler und herrischer Stimme auf wie ein König sein Fußvolk.


  Holmes überging diesen Affront mit unbewegter Miene. „Zunächst einmal möchte ich Ihnen mitteilen, dass ich sämtliche Chiffren der bei den drei Opfern zurückgelassenen Zettel entschlüsseln konnte.“


  „Ach ja, die Codes“, entgegnete Richard. „Der Mörder hatte gewiss einen tiefen Sinn für das Rätselhafte und Mysteriöse.“


  „Da muss ich leider widersprechen. Die Nachrichten stammen nicht vom eigentlichen Täter, ganz im Gegenteil. Diese Geheimzeichen geben einen konkreten Hinweis auf den Hintermann der Kreuzigungsmorde, vorausgesetzt, man ist in der Lage, diese zu entziffern.“


  „Und das konnten Sie, nehme ich an“, sagte der Bankier.


  „Zunächst ließ ich mich tatsächlich auf die falsche Fährte locken, die absichtlich gelegt wurde.“ Holmes nahm drei zusammengefaltete Zettel aus der Brusttasche seines Jacketts, legte sie nebeneinander auf den Tisch und schaute darauf.


  „Auf dem ersten Papier sind die Buchstaben M D M D F S S aufgezeichnet, wobei das F unterstrichen ist“, erklärte Holmes zur Auffrischung unseres Gedächtnisses. „Ich ging davon aus, dass sie für die Anfangsbuchstaben der Wochentage stehen. Das F für Freitag war hervorgehoben, weil Miss LaGarde am Karfreitag gekreuzigt wurde. Doch ich irrte mich, denn diese Lösung war zu einfach.“


  „Spannen Sie uns nicht weiter auf die Folter, Mister Holmes!“, mäkelte der Bankier.


  „Wir müssen die Reihenfolge der Schriftzeichen nicht von vorne nach hinten, sondern umgekehrt, also von hinten nach vorne lesen. Das ergibt dann: S S F D M D M.“


  „Und was soll das bedeuten?“


  Der Detektiv beugte sich auf seinem Stuhl vor und durchbohrte sein Gegenüber geradezu mit seinem Blick. „Die Buchstaben stehen für: Suchen Sie Fürst des Mammons der Mitte.“


  „Das verstehe, wer will.“


  Bradstreet und ich waren genauso auf die weiteren Ausführungen des Detektivs gespannt.


  „Geduld, Sir. Ich werde darauf zurückkommen. Ihre Erlaubnis vorausgesetzt, möchte ich zunächst auf Ihre eigene Person zu sprechen kommen.“


  Der Bankier zog seine Stirn in Falten, sodass wieder eine Ader an der Schläfe erschien, die wie ein geschlitztes, schrumpeliges, pulsierendes Auge aussah.


  „Nur zu! Wenn ich Ihnen einen wichtigen Tipp gab, der zum Ermittlungserfolg führte, sollten Sie mich an Ihrem Erfolgshonorar beteiligen!“ Das blecherne Lachen des Kleinwüchsigen klang aufgesetzt. Zudem war er der Einzige, der sich diesem spontanen Gefühlsausbruch hingab, niemand sonst fiel mit ein. Die übrigen Anwesenden blickten ihn nur stumm an, bis Holmes wieder das Wort ergriff.


  „Welcher politischen Ausrichtung folgen Sie, Sir?“


  Richard wirkte völlig verdutzt, gab jedoch die geforderte Antwort. „Es ist allgemein bekannt, dass ich zu den Konservativen des Landes gehöre, Mister Holmes. Aber warum fragen Sie mich das? Was hat das mit dem Fall zu tun?“


  „Ich werde diesen Sachverhalt sogleich aufklären. Vorher wollte ich noch wissen, ob Sie tatsächlich französische Wurzeln haben … so jedenfalls steht es in den herkömmlichen Klatschblättern.“


  Der Bankier nickte verblüfft.


  „Ihre Familie väterlicherseits stammt aus dem Südwesten Frankreichs, aus der Region Aquitanien.“


  „Ja, auch das ist korrekt, Mister Holmes.“


  „Genauer gesagt aus der kleinen Stadt Belin-Béliet, südlich von Bordeaux.“


  „In der Tat.“ In Richards Stimme schwang jetzt ein ärgerlicher Unterton mit.


  Holmes überging ihn geflissentlich und meinte stattdessen: „Damit ist der Fall gelöst, Sir.“


  In diesem Moment konnte keiner von uns den Gedankengängen meines Partners folgen, der gleich darauf mit seinen Ausführungen fortfuhr. Seine Worte schlugen ein wie eine Bombe, die uns beinahe von unseren Sitzen riss!


  „Sie, Mister Richard, sind der Auftraggeber für die grausamen Kreuzigungsmorde an Isabelle LaGarde, Lily de Sonties und Camille Vescon!“


  Sekundenlang herrschte Totenstille im Raum. Es schien mir fast so, als könnte ich nicht nur meinen eigenen Herzschlag, sondern auch den der anderen Anwesenden hören. Nur langsam wurde mir die Tragweite dieser Anschuldigung bewusst.


  Wie gebannt starrten wir auf den royalen Vertrauensmann, der völlig regungslos auf seinem Stuhl saß. Seine schiefergrauen Augen waren weit aufgerissen, als würde er direkt in das Tor der Hölle blicken. Die Schläfenader pulsierte so heftig wie ein schnell hintereinander betätigter Blasebalg. „Was … haben Sie da gerade gesagt, Mister Holmes?“ Die Stimme des kleinwüchsigen Mannes klang tonlos und seltsam beherrscht.


  „Sie haben die Morde an den drei Französinnen in Auftrag gegeben, Sir“, wiederholte mein Partner trocken wie Sandpapier.


  Noch bevor seine Worte verklungen waren, explodierte der Bankier! Wie eine gespannte Bogensehne schnellte sein drahtiger Körper in die Höhe, sodass der Stuhl hinter ihm zu Boden polterte. Sein Gesicht war zu einer Fratze verzogen; rot vor Wut, Schaum vor dem schmallippigen Mund, das kräftige Kinn wie ein Amboss vorgereckt. „Ich bin der Vertraute Seiner Majestät, Mister Holmes! Ist Ihnen eigentlich bewusst, was Sie da behaupten?“, brüllte er.


  Der Detektiv warf mir einen schnellen Seitenblick zu, bevor er in demselben ruhigen Tonfall antwortete, mit dem er diese ungeheure Anschuldigung erhoben hatte. „Ja, Sir. Ich weiß ganz genau, was ich sage.“


  „Wie kommen Sie auf diese Verdächtigung?“, mischte sich nun erstmals Inspektor Bradstreet ein, der nervös an seiner mit Schnüren besetzten Jacke nestelte.


  Wie ein verwundeter Büffel stand Vincent Richard vor uns, wild schnaufend und unberechenbar. Ich muss gestehen, dass auch ich mich nicht besonders wohl in meiner Haut fühlte. Wenn mein Partner sich irrte, dann würden wir auf unbestimmte Zeit Dr. Neill im Pentonville-Gefängnis Gesellschaft leisten.


  Nun war es Holmes, der sich langsam von seinem Stuhl in die Höhe schraubte und seine hagere Gestalt straffte. Er überragte den Bankier um fast zwei Haupteslängen.


  „Sehen Sie nur, wie Ihre Schläfenader pocht, Sir!“, sagte er zu ihm.


  Bradstreet knuffte mich mit dem Ellbogen in die Seite, wohl als Geste der Verständnislosigkeit, aber auch ich hatte keine Ahnung, was Holmes nun schon wieder meinte. Dann erinnerte ich mich jedoch an seine kürzlich erteilte Lektion in Körpersprache.


  „Eine pulsierende Ader an der Schläfe rührt von Wut, Beunruhigung oder Besorgnis her, deutet äußerst zuverlässig auf die Angespanntheit des vegetativen Nervensystems hin“, gab Holmes gleich darauf die Antwort.


  „Was reden Sie da für einen Humbug!“, brüskierte sich Vincent Richard. „Es ist doch kein Wunder, dass ich nach Ihren schweren Beschuldigungen besorgt und wütend bin!“


  „Ihre hervortretende Schläfenader verrät noch etwas anderes: die Angst vor der Entlarvung einer Lüge. Bei unserem ersten Treffen schrieb ich sie Ihrer Besorgnis um die katastrophalen politischen Auswirkungen der Kreuzigungsmorde zu. Dabei war sie nichts weiter als ein sichtbarer Ausdruck Ihrer Furcht, ich könnte Ihrem Schwindel auf die Schliche kommen.“


  „Wollen Sie mich etwa nur aufgrund dieser lächerlichen Interpretation meines Seelenzustandes all dieser Ungeheuerlichkeiten bezichtigen?“


  „Das ist keineswegs lächerlich, sondern die hohe Kunst der nonverbalen Kommunikation.“


  Der Bankier war fassungslos, Inspektor Bradstreet saß mit offenem Mund da, und auch ich konnte nicht glauben, dass mein Partner nicht mehr auf Lager hatte. Aber wie immer wurde ich eines Besseren belehrt.


  „Dann kommen wir jetzt zu den Fakten, Sir“, führte Holmes weiter aus. „Suchen Sie Fürst des Mammons der Mitte, so lautete die Nachricht, die bei der Leiche von Miss LaGarde aufgefunden wurde. Selbst auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Diese wurde genauso wenig vom Täter verfasst wie die beiden anderen. Allerdings handelt es sich um konkrete Hinweise auf den Hintermann, auf den Auftraggeber der Kreuzigungsmorde.“


  „Das müssen Sie uns erklären!“, forderte Bradstreet, den es wie mich nicht mehr auf seinem Platz hielt. Wir bildeten einen Halbkreis um den Bankier, dessen Gesichtsfarbe von Rot zu Weiß und wieder zurück wechselte.


  „Ich möchte nun im Einzelnen diese Hinweise konkretisieren“, erklärte Holmes. „Fürst des Mammons ist ein antiquierter Ausdruck, der in verschiedenen Epochen für diejenigen verwendet wurde, die Geld verliehen und Zinsen dafür bekamen, also für Bankiers. Mit der Mitte ist eine politische Positionierung gemeint. Konservative gelten herkömmlich als Politiker der Mitte. Beides trifft auf Sie zu, Sir.“


  Holmes sah uns der Reihe nach an. „Den zweiten Hinweis finden wir in der Chiffre Mörder aus Belin, der bei Miss de Sonties angebracht war. Sie, Mister Richard, stammen ursprünglich aus Belin-Béliet, wie Sie vorhin selbst eingestanden haben.“


  Der Bankier war zur Salzsäule erstarrt, zitterte wie Espenlaub. Aber noch war der Detektiv mit seinen Ausführungen nicht am Ende.


  „Vorsicht vor dem wütenden Mann mit dem alten Hut, lautete der dritte Hinweis, der ebenfalls auf Sie zutrifft, Sir. Ich erinnere mich, dass Sie bei den beiden Besuchen in der Baker Street einen sauberen und gut gepflegten Zylinder trugen, der allerdings aus der vorletzten Modekollektion stammte. Ein alter Hut also! Und nicht nur mir alleine gegenüber, sondern auch schon in dieser Runde haben Sie wiederholt bewiesen, wie wütend Sie werden können.“


  Dieses Resümee stand wie ein Fallbeil im Raum. Eine halbe Ewigkeit, wie es mir schien, herrschte erneut Totenstille, dann stieß Vincent Richard einen Ton zwischen den Lippen hervor, der an das Knurren eines Hundes erinnerte, dem man den Knochen wegnehmen wollte.


  „Das ist doch absurd, Holmes! Völliger Unfug, den Sie sich da zusammenreimen!“ Ob er die förmliche Ansprache nun absichtlich oder aus Versehen vermissen ließ, konnte ich nicht sagen.


  „Ich habe mir das keineswegs ausgedacht, Sir. Es ist die Schlussfolgerung meines deduktiven Denkens.“


  „Und die Gifte, die den Opfern verabreicht wurden? Ich habe keinen blassen Schimmer von solchen Dingen …“


  „Das glaube ich Ihnen aufs Wort. Deshalb mussten Sie sich in dieser Hinsicht eines Helfers bedienen.“


  „Und wer soll das gewesen sein?“


  „Doktor Joseph Neill. Er war es auch, der das Gift für die Opfer zusammenstellte: den verderblichen Schierlingssaft, Arsenik und eine Mischung aus Bilsenkraut und Stechapfel.“


  „Sie sind ja irrsinnig!“, schrie der Bankier erneut los, doch als Inspektor Bradstreet einen schnellen Schritt auf ihn zu machte, verstummte er und sackte regelrecht in sich zusammen. Mit dem gesenkten Kopf und den hängenden Schultern sah Richard wie das Leiden Christi am Kreuze aus – selbst wenn dieser Vergleich in unserem Fall mehr als unangebracht war.


  „Wollen Sie etwa sagen, dass Sie den Doktor nicht kennen, Sir?“, hakte Holmes nach.


  „Ich habe keine Ahnung, wer das ist.“


  „Das sieht Joseph Neill allerdings ganz anders. Um mir völlig sicher zu sein, zeigte ich ihm ein Bild von Ihnen, das ich aus einer Klatschzeitung herausgeschnitten hatte. Er bestätigte mir, dass Sie es waren, der ihn einst aufsuchte. Sie kannten ihn flüchtig von früher und begegneten ihm bei verschiedenen Veranstaltungen an der University of London, bevor er auf die schiefe Bahn geriet. Für Ihre geplanten Taten konnten Sie natürlich keinen offiziellen Giftmischer heranziehen, aber Sie erinnerten sich an den guten alten Doktor, der ein geeignetes Werkzeug für Sie wurde: illegal im Untergrund tätig, ein ausgesprochen guter Toxikologe, aufgeschlossen für Geld, um seine Opiumsucht zu finanzieren, gebildet und vor allem verschwiegen. Das jedenfalls dachten Sie. Doktor Neill beschaffte in Ihrem Auftrag die tödlichen Toxine oder mixte sie zusammen.“


  Vincent Richard starrte stumm zu Boden, als zähle er unsichtbare Ameisen, die eine Straße durch das Zimmer bildeten.


  „Sie bedienten sich weiterer Helfershelfer, die – entschuldigen Sie meine saloppe Ausdrucksweise – die Drecksarbeit für Sie erledigten. Diese Männer, üble Burschen, die sich in den Elendsvierteln wie in ihrer Westentasche auskennen, überwältigten die Frauen auf den Straßen und nagelten sie schließlich an die Kreuze. Doch zuvor verabreichte Doktor Neill selbst den Opfern die Gifte, damit nichts schieflaufen konnte, die Prostituierten nicht etwa ihr Martyrium überlebten und somit zu unfreiwilligen Zeugen wurden.“


  Bradstreet wollte etwas einwerfen, aber Holmes winkte ab. „Doktor Neill wird Ihnen eine genaue Personenbeschreibung dieser Männer geben, die Sie dann wegen Beihilfe zum dreifachen Mord verhaften können, Inspektor.“


  Der Detektiv wandte sich wieder an den Gesandten des Königs. „Ihr perfider Plan ging beinahe auf. Was Sie nicht einkalkuliert haben: Trotz seiner miserablen gesellschaftlichen Lage und seiner desolaten psychischen und physischen Verfassung besitzt Doktor Neill – im Gegensatz zu Ihnen – noch ein Gewissen. Natürlich trieb ihn bei dem, was er tat, auch die Furcht um, als Mitwisser und Mithelfer zur Verantwortung gezogen zu werden, sollten diese Taten jemals aufgeklärt werden. Er befand sich sozusagen in einem seelischen Spagat. Einerseits verlangte seine Sucht, Ihnen gegen Entlohnung zu helfen, andererseits bereute er seine Taten und hatte Angst vor einer Strafverfolgung. Deshalb verfasste Doktor Neill chiffrierte Nachrichten, die schließlich auf den Auftraggeber der Kreuzigungsmorde hinweisen sollten – nämlich auf Sie! Er tat also, nachdem er seine Arbeit verrichtet hatte, so, als würde er von den Tatorten verschwinden. Dabei versteckte er sich lediglich und wartete, bis Ihre Helfershelfer die Kreuze mit den bedauerlichen Opfern aufgestellt hatten. Nachdem sie weg waren, hinterließ er in der Kleidung der Gekreuzigten seine Botschaften. So wollte er die Polizei anonym zu Ihnen führen.“


  „Wenn dem so sein sollte, wie Sie behaupten, Holmes, warum schrieb der Doktor dann nicht gleich konkrete Nachrichten mit meinem Namen, ohne diesen ganzen codierten Firlefanz?“, bäumte sich Richard unter dem intellektuellen Würgegriff des Detektivs auf.


  „Damit hätte er sich selbst ans Messer geliefert. Nicht einmal Ihre Helfershelfer wussten von Ihnen, Sir, denn diese heuerten Sie über Doktor Neill an. Er war also der Einzige, der darüber informiert war, dass Sie der eigentliche Hintermann sind. Sollte er in diesem Zusammenhang Ihren Namen erwähnen, so hätten Sie sofort gewusst, dass er es war, der Sie verraten hatte, und hätten ihn ohne jeden Zweifel beseitigen lassen. Eine sicherlich berechtigte Befürchtung. Mit den chiffrierten Nachrichten jedoch fand der Doktor eine Möglichkeit, die Morde zunächst einem imaginären Täter zuzuschreiben. Er rechnete damit, dass die Polizei die Rätsel löst und so der wirklich Verantwortliche in den Fokus der Ermittlungen gerät.“


  „Woher wollen Sie das alles wissen, Holmes?“


  „Doktor Neill hat es gestanden, als ich ihn zuletzt mit Mister Watson, der das bezeugen kann, im Pentonville-Gefängnis aufsuchte. Er ist bereit, dies auch vor Gericht und unter Eid auszusagen. Dabei sollte ich erwähnen, dass er mir bei meinem ersten Besuch nichts von Ihnen verriet. Er stellte lediglich indirekt einen Zusammenhang zwischen der Aufklärung der Morde und den Kreuzigungs-Evangelisten im East End her. Kennen Sie einen Peter Kronwald?“


  Der Bankier zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen, schüttelte aber den Kopf.


  „Dann sollte ich Ihrem Gedächtnis vielleicht auf die Sprünge helfen, Sir. Vor einigen Wochen suchten Sie die Evangelisten auf und zeigten sich dabei sehr interessiert, wie die Kreuzigungen im Römischen Reich ausgeführt wurden.“ Holmes verstummte kurz, um seinen Worten den nötigen Nachdruck zu verleihen. „Ich habe auch Mister Kronwald Ihr Bild unter die Nase gehalten, der mir zuvor davon berichtet hatte, dass jemand aus betuchten Kreisen bei ihm gewesen war. Er wird ebenfalls unter Eid bestätigen, dass es sich bei dieser Person um Sie handelte.“


  Immer wieder war ich aufs Neue von der Art und Weise fasziniert, wie mein Partner Verdächtige in die Ecke drängte, aus der sie nicht mehr herauskamen. Bradstreet, der neben mir stand, schien schon auf dem Sprung, dem Bankier die Handschellen anzulegen, doch der strenge Blick des Detektivs, der mit seinen Ausführungen fortfahren wollte, ließ ihn innehalten.


  „Kommen wir nun zu Ihren Motiven, Mister Richard …“ Holmes sah mich kurz an, als wollte er mich an unser Gespräch erinnern, bei dem er mir erklärt hatte, dass es bei einem Verbrechen immer auf den Beweggrund ankam. „… zu Ihrem Antrieb für all das Leid der Opfer, für das ausschließlich Sie als Initiator verantwortlich sind.“


  Wie ein Häufchen Elend stand der Vertraute des Königs vor uns, dazu verdammt, dem Detektiv zuzuhören. Im Stillen hegte ich die Befürchtung, dass seine dünnen Beine jeden Moment nachgeben könnten.


  „Sie sind ein Mann des Geldes, Mister Richard. Ihre Bank ist reich geworden durch die Finanzierungen der Kolonialkriege, die das Vereinigte Königreich in Afrika und Asien geführt hat. Das in wenigen Tagen anstehende Treffen zwischen Seiner Majestät Edward VII. und dem französischen Präsidenten Emile Loubet konnte deshalb alles andere als in Ihrem Interesse sein! Wenn sich die Staaten einander annähern und ihre imperialistische Rivalität beseitigen, verlieren Sie ein Vermögen. Oder anders ausgedrückt: Damit Ihre Bank weiter wie bisher verdient, brauchen Sie Kriege und keinen Frieden! Demnach mussten und wollten Sie eine Entente cordiale, ein Abkommen zur Lösung des kolonialen Interessenkonflikts zwischen dem Vereinigten Königreich und Frankreich, unbedingt verhindern. Aus reiner Habgier haben Sie einen perfiden Plan ausgeheckt, um das Verhältnis der beiden Länder zueinander nachhaltig zu beeinflussen, und zwar in Ihrem Sinne. Mit voller Absicht haben Sie französische Prostituierte als Opfer ausgesucht, die es in den Londoner Elendsvierteln zuhauf gibt. Doch gewöhnliche Morde hätten Ihrer Ansicht nach für zu wenig Aufsehen gesorgt, deshalb sollten sie wahrhaft spektakulär sein!“


  Holmes räusperte sich, weil seine Stimme vom vielen Reden bereits rau und heiser war, und fuhr fort: „Bei Ihren Überlegungen kamen Sie letztendlich auf die Idee, Ihre Opfer über das Osterfest hinweg kreuzigen zu lassen. Ihre Helfershelfer platzierten die Marterinstrumente dann auch so, dass sie möglichst schnell gefunden wurden. Nur ein wirklich verbrecherisches Gehirn kann einen solch diabolischen Plan ersinnen!“


  Für einen Moment verlor Holmes seine Fassung, was ich bei ihm äußerst selten erlebte, schon gar nicht, wenn er deduzierte. Schließlich fasste er sich wieder. „In dieser Hinsicht ging Ihre Absicht tatsächlich auf. Die Kreuzigungsmorde sorgten nicht nur hierzulande, sondern international für großes Aufsehen. Vor allem in Frankreich war man zutiefst empört. Die dortigen Klatschblätter brachten Verschwörungstheorien auf, die besagten, dass Seine Majestät Edward VII. selbst hinter den Morden steckte. Sogar der französische Präsident beugte sich dem öffentlichen Druck und verlangte vom britischen Königshaus eine unverzügliche Aufklärung. Andernfalls sollte der Staatsbesuch abgesagt werden, was einer politischen Katastrophe gleichkommen würde. Das sind Ihre eigenen Worte, Mister Richard, die Sie mir sagten, als Sie mir den Ermittlungsauftrag in der Baker Street unterbreiteten. Es lief also bestens für Sie, denn die alten Ressentiments zwischen Paris und London wurden durch die Kreuzigungsmorde vollends befeuert.“


  Vincent Richard zitterte plötzlich am ganzen Körper, als habe er hohes Fieber. Fahrig fuhr er sich mit seinen Händen durch das graue Haar, bis es wie silberne Pfeilspitzen von seinem knochigen Schädel abstand. „Sie haben gewonnen, Mister Holmes“, erklärte er mit gebrochener Stimme, wohl einsichtig, dass es nichts mehr brachte, sich weiterhin um Kopf und Kragen zu reden. Zu erdrückend war die Beweislast gegen ihn.


  Anschließend legte der Bankier ein vollumfängliches Geständnis ab, das besonderes Gewicht durch die Anwesenheit Inspektor Bradstreets bekam. Alles hatte sich genauso zugetragen, wie es mein Partner geschlussfolgert hatte. Kaum hatte Vincent Richard mit seinem Bekenntnis geendet, gaben seine dünnen Beine nach. Schluchzend und der Ohnmacht nahe blieb er auf dem Boden des Besprechungsraumes liegen. Seine mageren Schultern hoben und senkten sich unter heftigen Krämpfen. Wohl jetzt erst wurde ihm richtig bewusst, in welcher Lage er sich befand. Bradstreet und ich halfen dem Bankier schließlich wieder auf, und der Inspektor legte ihm die schweren Handschellen an.


  Die grausamen Kreuzigungsmorde, die London wie ein Fluch heimgesucht hatten, waren aufgeklärt, der Schuldige gefunden. Nun war es Sache der Justiz, ihn dafür seiner gerechten Strafe zuzuführen.


  


  *


  


  Es war wahrlich ein Treppenwitz der Geschichte, dass der König seinen Gesandten damit betraut hatte, neben den Ermittlungsbehörden den berühmten Detektiv auf die Kreuzigungsmorde anzusetzen, und dass Sherlock Holmes gerade diesen als Schuldigen überführte. Vincent Richard musste sich vor dem Old Bailey, dem Central Criminal Court, verantworten. Der Zentrale Strafgerichtshof von London verurteilte ihn schließlich wegen Beauftragung zum dreifachen Mord sowie wegen Hochverrats und Verschwörung gegen die Krone zum Tode. Das Todesurteil wurde von Edward VII. persönlich unterzeichnet, der zuvor ein Gnadengesuch abgelehnt hatte.


  Dr. Joseph Neill wurde wegen Beihilfe zum dreifachen Mord schuldig gesprochen, allerdings würde er seine dreißigjährige Haft aufgrund seines fortgeschrittenen Alters und seiner angeschlagenen körperlichen Verfassung wohl nicht mehr bis zum Ende erleben.


  Inspektor Bradstreet gelang es, die vier Helfershelfer, die Vincent Richard über Dr. Neill zur Ausführung der Kreuzigungen angeheuert hatte, im East End aufzuspüren und zu verhaften. Auch sie endeten vor dem Henker.


  Peter Kronwald und seine Kreuzigungs-Evangelisten, die allesamt Wanderarbeiter waren, zogen Monate später nach Dublin weiter.


  Thomas Freyer endete nach einer Kneipenschlägerei tot in der Themse.


  Am 1. Mai 1903 trat der britische König Edward VII. seinen Staatsbesuch beim französischen Präsidenten Emile Loubet an, um über eine Annäherung der beiden Länder zu debattieren. Das war vor allem meinem Freund und Partner Sherlock Holmes zu verdanken, denn erst mit seiner Hilfe konnte schließlich die Verschwörung gegen die Krone entlarvt werden.


  Allerdings stand dies später in keiner Zeitung und in keinem Geschichtsbuch.


  Historische Anmerkung des Autors:


  


  Am 8. April 1904 wurde die Entente cordiale zwischen Frankreich und England geschlossen. Sie diente zur Lösung des Interessenkonfliktes in Afrika, insbesondere in Ägypten und Marokko. Dabei wurde festgelegt, dass die Kolonie Marokko zum Einflussgebiet Frankreichs und die Kolonie Ägypten zu England gehören sollte. Die Großmächte versicherten einander, den politischen Status der jeweiligen Kolonie nicht zu verändern und die Interessen des Vertragspartners zu achten. Ebenso wurde ein freier Verkehr durch den Suezkanal und die Straße von Gibraltar vereinbart.


  Vorschau


  


  Band 15


  


  Sherlock Holmes


  und die Diamanten der Prinzessin


  


  von


  E. C. Watson


  


  Der Meisterdetektiv aus der Baker Street muss diesmal gleich drei Fälle hintereinander lösen: ein raffinierter Betrug um ein Diamantengeschenk im Umfeld des englischen Königshauses, ein kunstverständiger Einbrecher und das Geheimnis der Roten Maske.


  Sherlock Holmes begibt sich mit gewohnter Akribie an die Entschlüsselung dieser höchst merkwürdigen Delikte, die Edgar Charles Watson, ein direkter Nachfahre des einstigen Chronisten, hiermit erstmalig veröffentlicht.
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